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Chaos in der Koboldwelt

»Ich sehe keinen Sinn darin, das Koboldland erobern zu wollen«, sagte Calderone. In einen schwarzen Umhang gekleidet stand er vor Stygias Knochenthron. »Was sollen wir mit dieser öden Gegend und diesen Tollpatschen, die zu nichts nütze sind?«

Er war etwas zu gleichgültig. Die Fürstin der Finsternis blickte ihn unter ihren langen Wimpern durchdringend an.

Dann wandte sie sich an Marchosias, Marquis der Hölle, einen ranghohen Dämon. Er stand auf der anderen Seite des Knochenthrons, links von Calderone.

»Was meint Ihr, Marquis?«, fragte Stygia förmlich.

»Es wäre nicht verkehrt, Herrin«, erwiderte der als geflügelter, stolzer Wolf auftretende Erzdämon. »Asmodis ist der Gebieter des Koboldlands und beschützt es. Es wäre ein Schlag in sein Gesicht, wenn wir es unter unsere Herrschaft brächten.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Es könnte ihn wieder hervorlocken.«


»Er muss nicht erst wieder hervorgelockt werden. Er ist längst wieder da!«, zischte Stygia.

»Trotz der magischen Kugel, die ich ihm verpasst habe«, sagte Calderone, der vor kurzer Zeit zum Ministerpräsidenten der Hölle avanciert war. »Merlin rettete seinem Dunklen Bruder in seiner Regenerationskammer nur ganz knapp das Leben. Asmodis wird nie wieder der Alte sein.« [1]

»Er war Fürst der Finsternis, doch er entdämonisiert immer mehr«, sagte Stygia nachdenklich. »Was soll noch aus ihm werden?«

»Ein zweiter Zamorra?«, fragte Marchosias.

Aus Stygias Augen stoben Funken.

»Warum nennst du mir diesen Namen?«, fauchte sie den Wolfsdämon an.

»Auch er hat ein Interesse an der Koboldwelt«, erinnerte Marchosias. »Wenn dort etwas geschieht, dürfte auch er zur Stelle sein.«

Calderone tat sehr uninteressiert.

»Wen stört es, wenn Würmer zertreten werden?«, fragte er. »Ich halte die Kobolde für völlig unbedeutend. Lasst sie herumtollen, mitunter die Menschen necken und ihre Späßchen durchführen.«

»Baal sind die Kobolde nicht zu unbedeutend gewesen«, gab Marchosias zu bedenken.[2] »Das Koboldland hat eine Schlüsselstellung. Dort entscheidet es sich, wer in dem großen Kampf gewinnt, der schon Äonen währt und in dem sich entscheidet, ob dereinst die Helle oder die Dunkle Seite das Multiversum beherrscht.«

Calderone winkte nur geringschätzig ab. Was Marchosias von sich gab, war lächerlich.

»Gibt es noch etwas Wichtiges zu besprechen, Stygia?«, fragte er.

Sie musterte ihn wieder. Zwischen ihnen bestand ein sehr angespanntes Verhältnis. Gerade erst waren sie heftig aneinander geraten, und nun versuchte einer den anderen auszuschalten. Das ging aber nicht öffentlich vor sich, sondern nur mittels Tricks und Intrigen. Darin waren sie wohl beide Meister, die Fürstin der Finsternis und der Herr der Hölle. Stygia gab sich über ihn keinen Illusionen hin. Wenn er die Chance bekam, sie zu vernichten, würde er das tun. So wie sie es auch tun würde. Einst war er ihr Helfer gewesen, doch er hatte sich leider zu schnell aus ihrer Abhängigkeit gelöst.

Seine Machtgier kannte keine Grenzen. Sein Aufstieg war unglaublich -von einem normalen Menschen zum Dämon und bis zu dem hohen Rang, den er jetzt inne hatte. Er hatte sie glatt überflügelt und ihr den Thron genommen, den sie selbst anstrebte.

Er musste seine Gründe haben, sie von der Koboldwelt fernzuhalten und deren Bedeutung herunterzuspielen.

Dort braut sich etwas zusammen, dachte sie. Oder Calderone hat selbst etwas vor.

Eine Engelei, sozusagen, also etwas, was ihren teuflischen Interessen total zuwiderlief.

Ihre Flügel kratzten mit einem durchdringenden Laut über die Lehne des Knochenthrons.

»Wir werden uns um die Koboldwelt kümmern«, sagte sie dreist. »Ich habe es soeben beschlossen. - Marquis, Ihr erwähntet neulich, Ihr hättet ein kampfstarkes Trio in Eurem Dienst, das darauf brennt, sich auszuzeichnen?«

»Er meint seinen Vetter und dessen Intimfreunde«, warf Calderone ein. »Die brauchen wir nicht. Wenn es darum geht, die Kobolde einzukassieren oder ganz auszurotten, können meine Diener das leicht erledigen.«

»Nein«, bestimmte Stygia. »Marchosias -rufe das Höllische Dreigestirn herbei! - Ich will ihnen persönlich den Auftrag erteilen. - Calderone, dir ist die Koboldwelt offenbar nicht wichtig. Daher möchte ich dich nicht mit der Ausführung meines Willens belästigen.«

Calderone bemerkte ihre Dreistigkeit sehr wohl, doch der hoch gewachsene Mann im dunklen Umhang zeigte keine Regung, sondern blieb völlig gelassen.

Marchosias richtete sich auf die Hinterpranken auf und brüllte, dass es durch den Thronsaal hallte.

Was für ein Poseur! dachte Calderone.

Der Wolfskopf liebte die große Schau.

Nun spie er auch noch Feuer, ließ seinen Schwanz kreisen - eine Schlange mit gifttriefenden Zähnen.

»Aus den Tiefen des Abgrunds rufe ich euch!«, donnerte die Stimme des Marquis. »Vetter Armand Barbe Feu, Konnetabel der Hölle, mit deinen Zerberussen Reißer und Beißer, erscheine! - Sechszackiger Buer, zeige dich! -Capitaine Centaure, Todbringender, der du Blitze schleuderst, komm hierher! Ihr, die ihr den Tod sät, das Grauen bringt, die ihr euch am vergossenen Blut erfreut und für die der Schakal in der Nacht heult - erscheint!«

Idiot, dachte Calderone aus seiner Erinnerung an die Zeit heraus, als er noch ein Mensch gewesen war. Scheußlicher Angeber.

Er konnte sich nicht mehr beherrschen.

»Kommen sie heute noch, oder willst du bis morgen mit deiner Litanei fortfahren, Marchosias?«, fragte er.

Ein giftiger Blick traf ihn.

Doch plötzlich brauste es im Thronsaal, der sowohl gigantische Ausmaße annehmen als auch als recht enger Raum wirken konnte. Magie verzerrte hier die Raummaße und veränderte die Dimensionen.

Stygia hatte die Magische Barriere für die von Marchosias Beschworenen geöffnet. Feuerschein loderte im Thronsaal mit den gewundenen Säulen und Kapitellen, die dämonische Fratzen zeigten. Schaurig erklang der Chor der gemarterten Seelen, an dem sich Stygia erfreute. Ihre Qual war für die Fürstin der Finsternis eine Labsal.

Wie fast alle Dämonen brauchte sie die Aura der Angst, des Schmerzes und der abgrundtiefen Verzweiflung, um sich wohl zu fühlen. Das entspannte sie, wie manche Menschen klassische Musik und eine angenehme Umgebung. Im Thronsaal Stygias stank es - ein höllischer Wohlgeruch -, und manchmal rann Blut an den Wänden herunter oder spritzte als Fontäne in einem Springbrunnen.

Ein Sturmwind heulte durch den Thronsaal der Fürstin der Finsternis, die sich als nackte, juwelengeschmückte Schönheit mit Teufelshörnern und Flügeln auf dem Knochenthron räkelte.

Ein dunkler Wirbel entstand und spuckte fünf schaurige Gestalten aus, während Marchosias seine Vorderpranken ausbreitete und brüllte.

Calderone musste an sich halten, um ihm nicht einen magischen Schock zu verpassen. Erhätte große Lust dazu gehabt.

»Was sollen die Taschenspielertricks?«, murmelte er.

Stygia schien Marchosias Schau jedoch zu gefallen.

Man sah nun, dass es sich um drei Dämonen handelte, die vor der Fürstin der Finsternis erschienen. Der Mittlere zerrte zwei große, zweiköpfige Zerberusse mit Stachelhalsband an einer Kette zurück. Giftiger Geifer troff von ihren Lefzen, und schwarze Flügel hatten die Monster zudem noch.

Sie bellten und knurrten, als sie eintrafen. Kaum jedoch registrierten sie die Anwesenheit der Fürstin der Finsternis, da wurden sie still. Nur noch ein leises Winseln war zu hören.

Derjenige, der sie führte, war ein Hüne mit glänzendem Brustharnisch, eng anliegenden Beinkleidern, hohen Stiefeln und einem Schwert an der Seite. Er hatte ein grobes, brutales, narbenzerhacktes Gesicht und einen brennenden Bart. Flammen loderten um sein Kinn, die ihn jedoch nicht versengten.

Er verbeugte sich vor dem Knochenthron und der Fürstin. »Comte Armand Barbe Feu - Armand Feuerbart -, Konnetabel der Hölle, meldet sich mit seinen Zerberussen Reißer und Beißer zur Stelle.«

Neben ihm wirbelte eine groteske Gestalt, ein sechszackiger Stern, der aus zweimal geknickten, um einen scheußlichen Kopf im Zentrum angeordneten behuften Beinen bestand. Nach allen Seiten standen borstige, von Spinnen und Ungeziefer bevölkerte Haare von diesem Schädel.

»Buer grüßt dich, Herrin, zu deinen Diensten!«, rief der sogar für dämonische Begriffe hässliche Dämon.

Links von dem Connetable d’Enfer, wie er sich hochtrabend nannte, stand ein Zentaur mit dem Oberkörper eines bildschönen Mannes. Er hielt eine Harfe in den Armen, die von besonderer Natur war. Ihr Spiel bannte hypnotisch, sie verschoss Blitze und Pfeile.

Capitaine Centaure hieß dieser langhaarige Dämon mit den dunklen, verträumten Augen. Stygia betrachtete seinen Rumpf, der der eines Rassehengstes war.

Centaure ließ seine Harfe erklingen. »Stets zu Diensten, Herrin«, säuselte er.

»Ich habe einen Auftrag für euch«, sagte Stygia. »Ihr…«

Calderone wurde es zu dumm, und er unterbrach sie.

»Ich habe wichtige Pflichten«, erklärte er und verschwand von einem Moment zum anderen. Die Technik der höllischen Fortbewegung hatte er längst gelernt.

Vor dem Knochenthron der Fürstin duckten sich nach wie vor winselnd und mit eingezogenen Schwänzen die zwei Zerberusse des Konnetabels der Hölle.

Während Marchosias dem Höllischen Dreigestirn erklärte, was von ihm erwartet wurde, kontrollierte Stygia mit ihrem sechsten Sinn den Thronsaal.

Bald fand sie ein winziges, dem bloßen Auge unsichtbares Teilchen, das Calderone in einem Winkel hinterlassen hatte. Direkt dort, wo Flammenschein aus den Klüften der Verdammten durch eine Ritze hereindrang, klebte es.

Es handelte sich um einen Para-Reflektor. Calderone hatte ihn hinterlassen. Stygia erkannte den Zweck dieses Mini-Spions ohne Probleme, obwohl er etwas Neues für sie war. Ob Calderone es selbst entwickelt hatte oder ob er es von irgendwo übernommen hatte, wusste sie nicht.

Eins war jedoch klar: Calderone wollte sie ausspionieren. Er war nicht so gleichgültig gegenüber der Operation Koboldwelt, wie er tat. Stygia verzog die vollen Lippen zu einem Lächeln und rief den Para-Reflektor mit ihrer Gedankenkraft zu sich her.

Sie barg ihn in ihrem Armreif, der ein Fach enthielt, das mit entsprechender Umwandlung auch große Gegenstände in sich aufnehmen konnte. Sie würde den Para-Reflektor noch untersuchen.

So nicht, Calderone, dachte die Fürstin der Finsternis.

Marchosias hatte seine Unterweisungen beendet.

»Was meinst du dazu, Vetter Armand?«, fragte er den Konnetabel der Hölle abschließend. Der Feuerbart wiegte seinen Kopf hin und her. Die Flammen an seinem Kinn flackerten. Er war als Einziger des Höllischen Dreigestims mit Marchosias verwandt.

»Ein guter Plan, aber wir sollten mehr in die Offensive gehen«, antwortete er. »Dieser Zamorra ist der Hölle schon lange ein Dorn im Auge. Er und seine Gefährtin Duval haben viele Dämonen vernichtet und oft höllische Pläne durchkreuzt.«

»Du willst Zamorra angreifen?«, fragte Stygia.

»Es gibt Mittel und Wege, und zahlreiche Waffen. Ich war zu meinen Lebzeiten Reichsfeldmarschall des Königs von Frankreich. Zahlreiche Schlachten habe ich geschlagen. Ein dunkles Geheimnis umgab mich. Denn düstere Blutorgien feierte ich, und ich verschrieb meine Seele dem Teufel, wie Gilles de Rais [3], dem ich auch in anderer-Weise nacheiferte. Als ich schließlich entlarvt und zum Tod verurteilt wurde - ungeachtet meiner hohen Stellung und meiner Verdienste um das Königreich - bat ich, mir die rechte Hand abschlagen zu dürfen, wie ich es dem Teufel gelobt hatte. Der Wunsch wurde mir erfüllt, und Lucifuge Rofocale nahm meine Seele bei sich auf. Da ich ihm ein so guter Diener gewesen bin, wurde ich zu einem Dämon. Für die rechte Hand jedoch, die ich mir abschlug, erhielt ich eine Besondere.« Er hob die Rechte. Sie schimmerte metallisch und glühte von innen heraus. »Das ist die Höllenhand, die Zamorra zerschmettern wird.«

»Zeig mir ihre Kraft«, verlangte Stygia.

»Seht Ihr die Säule dort, Herrin? Passt auf!«

Der Konnetabel der Hölle machte eine Bewegung, als werfe er einen Stein. Die Hand löste sich vom Gelenk, wuchs rasend schnell an und krachte groß wie ein Pkw gegen die Säule, die in Splitter zerbarst. Ein Teil der Decke stürzte ein, Lava floss herunter.

Stygia störte das nicht. Die Schäden konnten leicht repariert werden. Mit einem so einfachen Zauber brauchte sie sich nicht einmal selbst abzugeben, dafür gab es Dienstboten.

»Nicht schlecht«, sagte sie, als die Höllenhand wieder zum Konnetabel zurückkehrte und mit seinem Arm verschmolz. Die Hand erinnerte sie an die des Asmodis. Auch er konnte sie von sich schleudern und agieren lassen. Das Prinzip schien ihr das Gleiche zu sein. Allerdings war die künstliche Hand des Asmodis im Zuge der letzten Auseinandersetzung zerstört worden… [4] »Du bist ein wertvoller Kämpfer. Warum habe ich nicht früher von dir gehört? Weshalb konnte ich dich nicht eher für meine Zwecke gebrauchen?«

Marchosia's räusperte sich, soweit ein Wolf das konnte, und hielt sich die Pranke vor den Rachen. »Vetter Armand wurde von Magnus Eysenbeiß eingekerkert, der in seiner Zeit auf dem Thron des Ministerpäsidenten manches trieb, was nicht im Sinn des Erfinders war. Eysenbeiß verbarg ihn so gut in den Schwefelklüften, dass ich ihn erst neulich entdeckt habe. Armand Barbe Feu ist tatsächlich ein Vetter von mir. Schon zu Lebzeiten hatte er Schwarzes Blut in sich. Einer meiner Onkel, der als Incubus[5] auftrat, zeugte ihn.«

»Du hast ja eine tolle Verwandtschaft«, entfuhr es Stygia. Sie klatschte in die Hände. »Ihr seid entlassen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Wenn ihr versagt, erwarten euch die Abgründe des ORONTHOS.« Womit sie die Hölle für die Dämonen meinte.

Es sei denn, aber das sagte sie nicht, Zamorra schickt euch für immer ins ewige Nichts.

***

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Zamorra die bis zum Boden reichenden schweren Vorhänge des Schlafzimmers zur Seite zog. Er schaute über den Swimmingpool und den Schlosspark hinab ins Loiretal. Der hoch gewachsene, muskulöse Parapsychologe streckte und reckte sich.

Während er noch überlegte, ob er übers Haustelefon bei Butler William einen kräftigen Brunch bestellen sollte, hörte er Nicolens Stimme. »Komm ins Bett, Zamorra!«

Wie magisch angezogen, obwohl es in dem Fall nur der durchaus natürliche Zauber einer schönen Frau war, drehte er sich um. Nicole räkelte sich auf der Lustwiese, dem überbreiten französischen Bett.

Sie trug nur einen Hauch von Parfüm am Leib. Zamorra näherte sich ihr. Seine Hände und Lippen berührten Nicoles samtzarte Haut. Er sog ihren Duft ein, und der alte und immer neue Zauber der Liebe begann für sie und nahm sie gefangen, ließ sie ihre Umwelt vergessen.

»Du bist leidenschaftlich wie am ersten Tag«, sagte Nicole später, als sie eng umschlungen dalagen. »Ich werde nie vergessen, wie wir uns das erste Mal sahen.«

»Ich auch nicht«, sagte Zamorra.

Was würde ich ohne Nicole tun, fragte er sich. Längst war sie viel mehr als seine Sekretärin - seine Geliebte, die Frau seines Lebens und seine ihm ebenbürtige Gefährtin. Dabei quirlig und quecksilbrig, launisch mitunter, ein Rätsel. Sie heiterte ihn auf, wenn er niedergeschlagen war, und stand ihm in allen Situationen zur Seite.

»Jetzt kannst du das Frühstück kommen lassen«, sagte sie.

»Schleichhase in Wendelkraut?«

»Damit kannst du Fooly locken, nicht mich. Wo steckt er überhaupt?«

»Bestimmt heckt er mit Lord Zwerg irgendwelchen Unsinn aus.«

Gerade streckte Zamorra die Hand nach dem Telefon aus, um den Brunch zu ordern, als ferner Donner ertönte. Es war Juni, und ein Sommergewitter zog von Norden heran, doch noch hatten sich die Wolken über dem Loiretal nicht zusammengezogen.

»Angst vor Gewitter?«, fragte Nicole mit einem unschuldigen Aufschlag ihrer verlockend langen Wimpern, als Zamorra zögerte.

Er spürte die Ausstrahlung des Amuletts, das auf dem Nachttisch in dem großen Zimmer lag.

»Merkst du nichts?«, fragte er.

»Dich spüre ich, du liegst neben mir. Und… anscheinend bist du bald wieder fit für die Fortsetzung unserer Morgengymnastik.«

»Nici! Das Amulett!«

Jetzt spürte auch Nicole die Aura des Amuletts, das sie warnte. Etwas war nicht in Ordnung. Unheil braute sich zusammen über dem Château Montagne.

Schweflig und düster leuchtete es in den heranziehenden Gewitterwolken.

Zamorra stand auf und trat wieder ans Fenster. Nicole folgte ihm.

»Die Wolke dort über dem Berg hat die Form einer riesigen Faust«, sagte sie.

»Château Montagne ist mit Dämonenbannern gesichert. Außerdem haben wir das Amulett und die Dhyarra-Kristalle. Kein Schwarzblütiger kann hier einbrechen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Die Gewitterwolken zogen rasch näher. Der Himmel verdüsterte sich. Die drückende Schwüle des Junitags spürten die beiden im Schlafzimmer des Schlosses dank der Klimaanlage nicht.

Zamorra hielt das Amulett in der Hand. Es leuchtete schwach, er spürte sein Prickeln. Das zuvor helle Sonnenlicht wirkte jetzt matt.

Zamorra und Nicole hielten den Atem an. Denn plötzlich stieß eine gewaltige Faust aus den Wolken und schmetterte mit Urgewalt auf das Schloss nieder. Massig wie ein Berg war diese Faust.

Ihre Wucht entsprach der von Thors Hammer, den Zamorra in der Straße der Götter von Thor von Asgaard selbst erhalten hatte und der später vernichtet worden war. Unwillkürlich duckten sich der Parapsychologe und die neben ihm stehende Frau.

Doch die magische Sperre, die das Château schützte, hielt dem Angriff stand. Ein Donnerschlag krachte, laut und gefährlich, als sei er nicht von dieser Welt. Kaum war er verhallt ertönte ein wahrhaft dämonisches Gelächter.

»Seltsame Scherze«, sagte Zamorra. »Wer zuletzt lacht, lacht am Besten. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«

Nicole presste sich an ihn.

Da klopfte es an der Tür.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Monsieur le Professeur?«, erklang Butler Williams Stimme.

»Ja.«

»Haben Sie diesen Spuk auch gesehen? Die gewaltige Faust?«

»Allerdings.« Zamorra nickte, obwohl der Butler im Flur das natürlich nicht sehen konnte.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Goethes Faust war es nicht«, antwortete der Parapsychologe gallig. »Dieses Werk steht im Bücherregal. Dieser Faust muss von jemand anders sein.«

William räusperte sich. Er war Schotte und absolut humorlos. »Haben Sie irgendwelche Wünsche, Professor? Mademoiselle Nicole?«

»Unseren Brunch, bitte«, rief Nicole.

»Ich bin bereits mit dem Tablett hier.« Der Butler drückte die Klinke mit dem Ellbogen nieder.

Er trat ein, und er zuckte mit keiner Wimper, seinen Brötchengeber und dessen Lebens- und Kampfgefährtin textilfrei zu sehen. Er stellte das große Tablett nieder.

»Kaffee, Orangensaft, Kirschsaft, kaltes Huhn, Brötchen; Vollkornbrot, Marmelade, Honig, Rührei, Schinken, Käse, Milch und Joghurt«, zählte der Butler auf, bevor er die beiden Dämonenjäger fragend anblickte. »Darf ich noch etwas bringen?«

»Nein.«

»Dann wünsche ich einen guten Appetit.«

William schaute aus dem Panoramafenster. Seine Augen weiteten sich.

Zamorras und Nicoles Köpfe ruckten herum.

Wieder hing die gewaltige Faust am Himmel.

Diesmal war sie nicht mehr so groß wie beim ersten Mal, doch immer noch hatte sie die Ausmaße eines Güterwaggons, und sie glöühte.

»Was soll das nun wieder bedeuten?«, fragte Nicole.

»Gestatten Sie, dass ich eine Bemerkung mache«, sagte William. »Wie es aussieht, droht diese Faust.«

Zamorra lächelte freudlos. »Was anderes bleibt ihr ja auch nicht übrig. Schließlich hat sie keine Chance gegen die Magie-Abwehr.«

Die drei schauten aus dem Fenster und beobachteten, wie sich die glühende Riesenfaust langsam auflöste. Schließlich zog sich William zurück, um seine Herrschaften ihrem Brunch zu überlassen.

Das Gewitter brach los, als sich Zamorra und Nicole an den Tisch setzten und mit gutem Appetit aßen. Beide konnten sie zu sich nehmen, so viel sie wollten, ohne dabei zuzunehmen.

Vielleicht war das ein Nebeneffekt des Wassers der Quelle des Lebens, das beiden die relative Unsterblichkeit beschert hatte. Nur Gewalteinwirkung konnte sie töten.

Inzwischen totste das Gewitter direkt über dem Château und dem Dorf am Fuß des Hügels, auf dem dieses stand. Blitze zuckten über den Himmel, der sich völlig verfinstert hatte. Der Donner krachte und ließ Château Montagne in seinen Grundfesten erbeben. Regen prasselte nieder, und es war viel kälter geworden.

Zamorra und Nicole sahen das Gewitter als Naturschauspiel und ließen sich nicht stören.

Plötzlich flog die Tür auf.

Ein grünes, schuppiges Etwas mit zwei Stummelflügeln und einer Krokodilsschnauze flatterte herein. Es fegte zwei Bilder von den Wänden, zerschlug einen Spiegel und warf eine Vase um.

»Ich habe Angst!«, rief der 1,20 Meter große Jungdrache. »Dieses Unwetter ist entsetzlich. Zamorra, du musst mich beschützen.«

Der Mini-Drache versuchte, unter den Tisch zu kriechen, wofür er aber viel zu groß war. Im letzten Moment verhinderte Zamorra, dass sich das Essen über dem Fußboden verteilte. Foolys Krokodilzähne klapperten wie Kastagnetten. Von seiner üblichen Fröhlichkeit und sprichwörtlichen guten Laune war nichts zu spüren.

»Erst hat uns der Konnetabel der Hölle bedroht, jetzt tobt dieses Gewitter!«, wimmerte er. »Mein Elter ist tot, und ihr habt mich adoptiert - also müsst ihr auf mich aufpassen!«

»Beruhige dich, Fooly«, sagte Nicole. »Es passiert nichts, hier kann kein Blitz einschlagen. - Ganz ruhig.«

Sie spürte, wie der gedrungene, ziemlich rundliche Drache zitterte. Er klammerte sich an sie und stieß einen fauchenden Laut aus, als ein besonders greller Blitz zuckte und fast im selben Moment ein gewaltiger Donnerschlag krachte. Zugleich mit diesem fauchenden Laut entwich ihm ein Feuerstrahl, der den Teppich ankokelte.

»Fooly!«, rief Zamorra tadelnd. »Bitte sei vorsichtig. Ich möchte nicht, dass du mein Schloss abfackelst.« Der Parapsychologe stutzte. »Wer, hast du gesagt, hat uns bedroht?«

»Der Konnetabel der Hölle. Ihm gehört diese Faust, die wir alle gesehen haben. Schlimme Zeiten stehen uns bevor.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es.« Fooly tippte sich mit seiner dreifingrigen Pfote an den Krokodilskopf. »Hier drinnen. Ich habe von ihm eine Botschaft erhalten.«

»Wie lautet sie?«

»Deine Stunden sind gezählt, Zamorra!«, sagte der Jungdrache mit besonders tiefer Stimme. »Hüte dich vor dem Dreigestirn der Hölle!«

Zamorra und Nicole blickten sich an. Sollte tatsächlich ein schwarzmagischer Angriff auf Château Montagne bevorstehen? Wenn, dann war das eine Überraschung, da er in anderer Form erfolgte als die Attacken, die Zamorra gewöhnt war.

Normalerweise schlug die Gegenseite heimtückisch und ohne Vorwarnung zu. Hatte sie ihre Taktik geändert?

***

Zeitgleich, nach Moskauer Ortszeit eine Stunde später als im Loiretal, tobte auch in der russischen Hauptstadt ein Gewitter. Überm Roten Platz und dem Kreml donnerte und blitzte es. Wie aus Kübeln rauschte das Wasser nieder und trieb die Milizionäre, die den Kreml zu bewachen hatten, in ihre Unterstände.

Teils taubeneigroße Hagelkörner prasselten nieder und fegten die Straßen leer.

Das Mietshaus stand am Rand des Zentrums der Achteinhalb-Millionen-Stadt, in der Nähe des Kulturparks von Izmajlovo.

In seiner Wohnung im dritten Stock schaute Professor Boris Illjitsch Saranow von seinem Schreibtisch auf. Der russische Parapsychologe hatte am Computer gesessen, den er nun abschaltete.

Der kräftig gebaute Mann mit dem immer noch vollen, grauen Haar war ganz in seine Arbeit vertieft gewesen. Doch nun beschloss er, eine Pause einzulegen.

Boris Saranow gehörte zur Akademie der Wissenschaften. Er war schon zu UdSSR-Zeiten in Akademgorodok, Petersburg, Baikonur, Nowosibirsk, Nowgorod und anderswo tätig und an allen maßgeblichen parapsychologischen Projekten beteiligt gewesen.

Jetzt, mit Mitte Fünfzig, war sein Forscherdrang immer noch ungebrochen.

»Was für ein Wetter. Es hagelt Kosaken«, murmelte er hinausschauend eine alte russische Redensart.

Saranow holte sich eine Tasse Tee vom Samowar, machte es sich im Sessel gemütlich und schaute zum Fenster hinaus. Der Donner und die Blitze erschreckten ihn nicht, und bald schon zuckten die Blitze seltener, der Donner entfernte sich.

Der Regen wurde schwächer, das Gewitter zog ab, und Saranow sah mit geradezu kindlicher Freude einen Regenbogen, der sich in funkelnder Pracht über der Stadt spannte.

Er öffnete das Fenster und ließ die frische Luft herein. Saranow atmete tief durch. Am Ende des Regenbogens steht ein Topf Gold, so lautete ein westliches Märchen. Dieser Regenbogen war besonders prächtig und fesselte Saranows Aufmerksamkeit.

Plötzlich hörte er Rufe von der Straße.

»Das ist doch unmöglich!«

»Was soll das bedeuten?«

»Weg von der Straße, Kind!«

Autobremsen quietschten.

Als Saranow hinunterblickte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Ein Mädchen auf einem weißen Einhorn ritt die Straße entlang, auf der wieder reger Verkehr herrschte.

Sie trug ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif.

Das Einhorn hatte eine lange, prächtige Mähne und ein goldenes Horn. Es galoppierte nahezu schwerelos. Seine Hufe schienen den Asphalt nicht zu berühren.

Saranow kannte das Einhorn und die Reiterin. Vor einiger Zeit waren beide bereits einmal in Moskau aufgetaucht und dann wieder spurlos verschwunden. [6]

Wie schon mehrmals an verschiedenen Orten…

Es war Eva, das geheimnisvolle Para-Mädchen, von der Eingeweihte nur wussten, dass sie eine Tochter des in letzter Zeit recht seltsam gewordenen Magiers Merlin sein sollte. Eva, die rückwärts lebte, bereits einmal gestorben war, danach verjüngt wieder auftauchte und die an totaler Amnesie litt.

Sie kannte nicht einmal ihren Namen. Den Namen Eva hatte ihr Professor Zamorra gegeben, als sie zuerst beim Château Montagne aufgetaucht war [7]

Eva wirkte auf Saranow jünger als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Sie schien auch kleiner geworden zu sein. Soweit er es auf die Entfernung erkennen konnte, schien sie zwölf Jahre alt zu sein. Bei ihrem letzten Auftreten hatte sie körperlich wie eine 16-Jährige gewirkt und deren Entwicklungsstand gehabt.

»Bogossuzedat!«, schimpfte der Professor höchst unakademisch. »Verdammt!«

Er sah Eva auf ihrem Einhorn um die Ecke biegen. Rasch zog er seine Schuhe an - zuvor hatte er Hausschuhen getragen -, lief aus der Wohnung und hämmerte an die Tür seines Nachbarn Semjon Nikolajewitsch. Der öffnete. Seine Wohnung führte nach hinten hinaus. Von dem, was sich auf der Straße abspielte, hatte er nichts mitbekommen.

»Was ist denn, Boris?«, fragte der Nachbar. »Du bist ja ganz aufgelöst?«

»Ich brauche deinen Tatra, Semjon. Du musst mich fahren! Oder gib mir die Schlüssel! Ich muss jemand verfolgen!«

»Verfolgen? Warum? Hat man dich bestohlen? Ist der Täter im Auto oder mit dem Motorroller geflüchtet?«

»Nein. Es handelt sich um ein Mädchen.« Saranow merkte, was er da gerade gesagt hatte und fügte hinzu: »Stell keine Fragen, Semjon! Es kommt auf jede Sekunde an.«

»Womit ist sie denn unterwegs?«

»Sie reitet auf einem Einhorn.«

Der Nachbar blickte Saranow scharf an und schnupperte. »Hast du getrunken, Boris? Zu viel von dem guten Wässerchen ist schlecht.«

»Nein, es ist - ein Spuk, eine Erscheinung, ein… Etwas Besonderes! Bitte, hilf mir! Ich bezahle die Fahrt großzügig. Lass mich jetzt nicht im Stich!«

Semjon Nikolajewitsch schaute skeptisch drein. »Da muss ich meine Frau fragen.« Mit diesen Worten schloss er die Tür.

Saranow stand wie auf glühenden Kohlen.

Nach einer Zeit, die ihm endlos erschien, kehrte sein Nachbar zurück. Diesmal öffnete er die Tür nur einen Spalt und ließ die Sperrkette vorgelegt.

»Larissa sagt, du sollst in die Psychiatrie gehen«, teilte er dem Parapsychologen mit. »Wir könnten dir einen Krankenwagen rufen.«

Wüst fluchend rannte Saranow zur Treppe und trampelte die Stufen hinunter.

Er hörte nicht mehr, wie die Frau seines Nachbarn zu diesem sagte: »Lass ihn nur nicht in die Wohnung, Semjon.«

»Keine Sorge, mein Täubchen.«

Die Antwort bekam Saranow ebenfalls nicht mit. Er stürmte aus dem Haus, stellte sich auf die Straße und hielt das nächstbeste Auto an, einen Moskwitsch älteren Baujahrs.

Der Fahrer blickte ihn verwirrt an. »Was ist los, Brüderchen? Du bist ja ganz aufgelöst.«

Das war schon der Zweite, der das zu dem Parapsychologen sagte.

»Sie müssen mich fahren«, stieß Saranow hervor. »Es ist dringend. Dort um die Ecke, ich bezahle die Fahrt.« Er wedelte mit einem Bündel aus Rubelscheinen. »Wir müssen hinter ihr her.«

»Hinter wem? Ist dir dein Frauchen weggelaufen? Hast du sie etwa verprügelt?«

»NEIN. Es ist eine andere.«

»Verstehe. Deine Geliebte.«

»Ja«, erwiderte Saranow, damit er seine Ruhe hatte. »Jetzt fahr mich, um Gotteswillen.«

Er durfte einsteigen und lotste den Fahrer, einen jüngeren Mann, westlich gekleidet, über die Bahnlinie und die Uliza Soldatskaja zum Kultur- und Erholungspark für Moskauer Offiziere. Der Spur der Einhornreiterin war leicht zu folgen.

Es hatte Auffahrunfälle und Blechschäden gegeben. Ein Bus, der von einem Mercedes Diesel gerammt worden war, blockierte eine Kreuzung. Saranows Fahrer quetschte sich mit Mühe an dem Bus vorbei.

»Was ist da passiert?«, fragte er. »Wen verfolgen wir da?«

»Ewa«, antwortete Saranow einsilbig.

Der Fahrer blickte ihn an, stellte jedoch keine Frage, obwohl sie ihm ins Gesicht geschrieben stand: Was ist los mit dieser Ewa?

Die Einhornreiterin hatte inzwischen den Park der Offiziere passiert. Nach dem Gewitter hatten sich dort bereits wieder einige Spaziergänger und Freizeitler eingefunden. Veteranen mit dem Bändchen der Roten Armee am Revers schauten perplex auf das Einhorn und die kindliche Schönheit im Fantasy-Look.

»Westliche Dekadenz!«, schimpfte einer. »Bestimmt ist das eine Filmreklame. Zu Sowjetzeiten hätte man das nicht zugelassen.«

Eva - auf Russisch Ewa - ritt weiter. Sie war völlig verwirrt, da sie sich in einer ihr völlig unbekannten Umgebung wiedergefunden hatte. Sie erinnerte sich an nichts mehr, auch nicht daran, dass sie schon einmal in Moskau gewesen war.

Sie wusste nicht, wer sie war, wo sie herkam, was sie hier wollte und sollte. Ihr Einhorn, das auch keinen Namen hatte, trug sie.

Niemand näherte sich ihnen, keiner versuchte zunächst, sie aufzuhalten. Mit traumhafter Sicherheit trug das schneeweiße Einhorn Eva durch den Park und am Kursker Bahnhof vorbei bis zum Noginplatz.

Bis zum Krasnaja Ploschtschad, dem Roten Platz und der Kremlmauer, war es jetzt nicht mehr weit. Der Hufschlag des Einhorns klapperte auf dem Asphalt. Die kindliche Reiterin hielt sich an der Mähne fest - sie ritt ohne Sattel und saß wie angegossen auf dem Einhorn. Mit großen Kinderaugen blickte sie sich um.

Das Einhorn trabte ein wenig umher.

Beim Kaufhaus Gum hielt Eva kurz vor den Schaufenstern und schaute sich zuerst die Sommermode und anschließend Spielzeuge an. Noch immer näherte sich ihr niemand. Etwas hielt die Gaffer zurück. Weitere Autos hatten gestoppt oder stoppten gerade, und eine Straßenbahn bimmelte, weil Eva den Weg blockierte. Ein paar Jugendliche, die von einer Metrostation kamen, rotteten sich zusammen und stellten sich Eva in den Weg, als sie weiterritt.

»Tolles Outfit!«, rief einer von ihnen.

Ein langhaariger, zottiger Bursche wollte Eva packen und vom Einhorn zerren. Doch da erhielt er einen gewaltigen Schlag wie eine elektrische Entladung, die ihn zurückschleuderte.

Eva hatte unbewusst ihre Para-Kräfte eingesetzt. Jetzt hatte keiner mehr den Wunsch, sie anzufassen. Im Gegenteil, die Leute wichen ihr aus. Das Mädchen ritt weiter. Die Straße war noch nass nach dem Gewitterregen, und an vielen Stellen standen Pfützen und Wasserlachen.

Eva schaute zu dem Regenbogen, der über Moskau glänzte. Etwas zog sie zu ihm hin. Der Regenbogen erschien ihr wie eine Brücke in ein anderes Land oder eine andere Dimension. Eva wusste nicht, woher sie dieses Wissen hatte.

Doch sie war völlig anders als die Menschen in der Umgebung, durch die sie ritt, und ihr war klar, dass sie nicht hierher gehörte.

Jemand, Etwas, hatte sie geschickt. Ihr Auftreten unterlag einer Gesetzmäßigkeit, die jedoch ein Zufallsgenerator auszusuchen schien. Dunkel erinnerte sich Eva, dass es Kräfte gab, vor denen sie große Angst hatte - Magie, die sie mied und die doch ein Teil von ihr war…

***

Über Château Montagne hatte sich das Gewitter inzwischen ausgetobt. Der Himmel glänzte wie blank geputzt. Fooly hockte unglücklich bei Zamorra und Nicole im Zimmer.

»Drachen fürchten sich vor Gewitter«, sagte er. »Das ist das Einzige, wovor sie im Drachenland überhaupt Angst haben.«

»Und vor Dämonen?«, fragte Zamorra.

»Die fürchten die großen Drachen nicht. Ihre Drachenmagie schlägt sie zurück. Sie ist mächtiger als alles andere. Jetzt brauche ich eine Stärkung.«

Gerade wollte er sich über die Reste des umfangreichen Brunchs hermachen, den Zamorra und Nicole vor sich am Tisch hatten.

Plötzlich riss er die tassengroßen Augen mit den geschlitzten Pupillen noch weiter auf.

»Da sind schreckliche, furchtbare, böse, üble, drachen-verzehren-wollende, eklige Kobolde!«, rief er und blies ein wenig Feuer aus den Nüstern.

»Wo?« fragte Zamorra.

»Dort, auf dem Regenbogen.«

Tatsächlich. Auf dem leuchtenden Regenbogen rutschten ein halbes Dutzend blauer Wesen mit zottig abstehenden Haaren entlang. Es schien ihnen viel Spaß zu machen, denn man hörte sie juchzen und jauchzen.

»Juchhe! Yipp - hurra!«

Zamorra, Nicole und der Drache starrten verblüfft auf die Szene. Auch andere Bewohner des Château Montagne hatten die auf dem Regenbogen rutschenden Kobolde gesehen. Rufe ertönten vom Schlosshof und aus dem Park, wo Lady Patricia Saris mit ihrem neunjährigen Sohn stand.

Die Kobolde näherten sich.

»Zamorra!«, ertönte ihr Ruf. »Hilf uns!«

»Das Koboldland ist in Gefahr!«

»Ich glaube es nicht«, sagte Nicole, die wie Zamorra inzwischen angezogen war. »Ob Ixi dabei ist?«

An das kecke Koboldmädchen und was sie mit ihr im Koboldland erlebt hatten, erinnerten sie und Zamorra sich noch gut.[8]

»Da ist kein Mädchen dabei«, sagte Zamorra.

»Ach«, bemerkte Nicole spitz. »Sowas siehst du auch auf die große Entfernung. Männer!« Es hatte den Anschein, als würden die Kobolde direkt in den Schlosshof purzeln. Regenbogenrutschen war etwas, das jedem Kobold großen Spaß bereitete.

Mit einem Mal geschah etwas wirklich Ungeheuerliches. Die riesige Hand, die zuvor schon erschienen war und Château Montagne angegriffen und gedroht hatte, war plötzlich wieder da. Groß wie ein ungeheures Scheunentor griff sie zu. Wie jemand, der Fliegen fangen wollte, schnappte sie nach den Kobolden.

Aber sie erwischte nur einen. Die anderen sprangen seitlich oder nach oben von dem Regenbogen weg und entgingen ihr. Der Kobold jedoch, der gefangen worden war, schrie hoch und schrill.

Jäh verstummte sein Schrei.

Im nächsten Augenblick packte die Riesenhand den Regenbogen und verbog ihn. Für einen Moment verknotete sie ihn, während erneut das teuflische, dröhnende Gelächter durch das Loiretal gellte.

Abermals drohte die geballte Faust zum Schloss hin. -Nicole zeigte ihr den Mittelfinger.

Ein Wutschrei gellte, die Geste war verstanden worden. Die Hand verschwand und der Regenbogen präsentierte sich noch immer vor dem jetzt wieder sonnigen Himmel.

»Unglaublich«, sagte Nicole. »Der Dämon hat den Kobold umgebracht, glatt zerquetscht. Aber wo sind die fünf anderen abgeblieben?«

»Das wüsste ich auch gern«, sagte Zamorra.

Sein Handy klingelte, die neueste Entwicklung von Tendyke Industries, internetfähig, mit allen Finessen. Zamorra hatte es so programmiert, dass er nicht von jedermann angerufen werden konnte. Der Meister des Übersinnlichen liebte es nicht, zu der für ihn frühen Stunde von jedermann gestört zu werden.

Er kannte die am Display angezeigte Nummer. Es handelte sich um die der besten weil einzigen Kneipe im Dorf unterhalb des Schlossbergs.

»Au Diable« hieß sie - Zum Teufel.

Zamorra nahm den Anruf entgegen, und die Stimme des Wirtes Mostache drang an sein Ohr. »Professor, du musst sofort herkommen! Hier in meinem Lokal sitzt jemand, der mir nicht geheuer ist. Sein Bart brennt!«

»Dann schüttet ihm doch einen Eimer Wasser über den Kopf«, sagte der Parapsychologe.

»Nein, du verstehst mich falsch. Er hat einen Vollbart aus lauter Flammen. Das muss ein Dämon sein. Ein riesiger, grimmiger Bursche. Zudem ist mit seiner rechten Hand etwas nicht in Ordnung. Mal ist sie da, dann ist sie wieder verschwunden.«

»Verstehe…«

***

Der Moskwitsch holte auf. Noch vor der Kremlmauer sahen Saranow und sein Fahrer die Reiterin mit dem Einhorn, die aus der schmalen Chrustalnyi-Straße auf den Roten Platz trabte. Gaffer starrten sie an, als sie an Touristenbussen vorbeiritt.

Der Fahrer stoppte seine Rostlaube von Moskwitsch.

»Was ist das?«, fragte er.

»Lassen Sie mich aussteigen!«, rief Saranow. »Die suche ich.«

Es war klar, dass er die Einhornreiterin meinte.

»Das Kind ist Ihre Geliebte?«, fragte der junge Fahrer. »Sie Wüstling!«

Der Parapsychologe drückte ihm ein paar Rubelscheine in die Hand, stieg aus und lief quer über den Roten Platz, der für Fahrzeuge gesperrt war.

»Ewa!«, rief er mit den Armen fuchtelnd. »Warten Sie, ich muss mit Ihnen sprechen! Ewa! Ich bin ein Freund von Zamorra.«

Die Einhornreiterin beachtete ihn nicht, sondern ritt seelenruhig über den bereits wieder belebten Roten Platz. Milizionäre am östlichen Ende traten ihr mit gezogenen Pistolen und Kalaschnikow-Sturmgewehren entgegen. Auch nach dem Fall der Sowjetmacht waren die Miliz und die Soldaten noch gegenwärtig.

Die Rote Diktatur hatte ihr Erbe hinterlassen, an dem Glasnost nicht viel änderte. Ein Korporal sprach übers Handy mit seinem Vorgesetzten, dem Offizier vom Dienst der Kremlschutztruppe.

Der Korporal hatte schon befürchtet, übel zusammengestaucht zu werden, als er die Einhornreiterin meldete. Doch das war nicht der Fall. Ihr Auftreten war schon vorher gemeldet worden.

»Sie darf auf keinen Fall in den Kreml«, befahl der Offizier von Dienst. »Stoppt sie mit allen Mitteln!«

»Das heißt…«

»Erschießt sie mitsamt dem Einhorn, wenn sie sich nicht ergibt und festnehmen lässt. Das ist ein Befehl.«

»Verstanden!«

Der Miliz-Korporal in der braunen Sommeruniform knallte die Hacken zusammen. Auch das war noch ein Überbleibsel des sowjetischen Drills. Er leitete den Befehl an seine acht Männern weiter.

Dann trat er der auf die Kremlpforte zutrabenden Reiterin mit erhobener Pistole entgegen.

»Stoj!«, kommandierte er mit einer Stimme, wie sie schon die Unteroffiziere in der Armee des altägyptischen Pharaos Ramses gehabt hatten. »Keinen Schritt weiter, Genossin, oder wir schießen!«

Eva antwortete nicht, sondern kam immer näher. Die Hufe des Einhorns schlugen Funken auf dem Pflaster.

»Zum letzten Mal - Stoj!«

»Halt!«, rief Saranow, der das Unausweichliche kommen sah. »Lasst mich mit ihr verhandeln! Nicht schießen!«

Doch es war schon zu spät.

Der Korporal drückte ab, und seine Untergebenen folgten seinem Beispiel. Großkalibrige Tokarew-Pistolen krachten, und Schnellfeuergewehre spuckten Feuer und Blei.

Schier unaufhaltsam jagten die Projektile auf das Mädchen und sein wundersames Reittier zu.

Aber im letzten Moment umgab die beiden ein helles Leuchten. Die Kugeln trafen es und fielen plattgedrückt nieder.

Mit einem Mal verstummte das Donnern der Waffen. Die Soldaten starrten mit offenen Mündern. Sie konnten nicht glauben, was sie mit eigenen Augen sahen.

Die Hufe des Einhorns lösten sich vom Boden. Als ob es Flügel hätte, schwebte es empor, flog übers Lenin-Mausoleum und die Kreml-Mauer hinweg hoch zum Regenbogen.

Kurz darauf erreichte es ihn, und die junge Reiterin mit dem Einhorn galoppierte über den Regenbogen.

Ein vielstimmiges »Ah!« gellte ihnen vom Roten Platz hinterher, und schon waren die beiden, Eva und das Einhorn, verschwunden, als ob sie nie existiert hätten.

Boris Saranow wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

Wer es nicht selbst erlebt hat, der glaubt’s nicht, dachte er.

***

Ein gellender Schrei, dem ein Röcheln folgte, ertönte aus dem Handy in Zamorras Hand.

»Zamorra, ich warte auf dich!«, grollte eine Stimme, die sicherlich nicht Mostache gehörte. »Komm allein und ohne Waffen! Oder ich bringe alle um, die hier drin sind und fackele dein Dorf ab! In fünf Minuten will ich dich sehen, oder ich breche dem ersten Dorfbewohner den Hals und für jede weitere Minute, die du dich verspätest, einem weiteren.«

Der Sprecher meinte es ernst. Das Amulett auf Zamorras Brust hatte sich erwärmt. Er spürte, dass es sich um einen Dämon handelte, mit dem er da sprach.

»Wer bist du?«, wollte der Dämonenjäger wissen.

»Der Konnetabel der Hölle. Aber hab keine Angst, Amulettträger. Noch will ich nur mit dir reden.«

Damit brach die Verbindung ab. Der Parapsychologe glaubte der Versicherung des Dämons nicht, doch ihm blieb keine andere Wahl. Rasch setzte er Nicole Duval über die Forderung des Dämons in Kenntnis, während er bereits den Flur entlangeilte, wobei seine Kampfgefährtin ihm folgte.

»Ich muss Zum Teufel«, schloss er.

»Willst du wirklich ohne Waffen los?«, fragte Nicole besorgt, als sie fast die Treppe erreicht hatten.

»Was könnte ich mitnehmen? Um noch etwas aus dem Tresor zu holen, bleibt keine Zeit. Und wenn ich zu spät komme, bringt der Feuerbart die Dorfbewohner um. Zudem kann ich das Amulett telepathisch herbeirufen.«

»Zieh wenigstens die magischen Stiefel an. Darauf sind die Dämonen nicht gefasst.«

»Ich habe keine Zeit mehr, zum Tresor…«, setzte Zamorra an.

»Typisch Mann! Sie stehen im Flur im Wandschrank. Dort hast du sie neulich ›eingesperrt‹, weil sie freche Bemerkungen gemacht haben.«

Er erinnerte sich. Zuerst hatte er sie in den Swimmingpool werfen wollen.

»Gute Idee«, sagte der Parapsychologe.

Doch da war Nicole bereits herumgewirbelt und sprintete den Flur zurück.

»Ich schmeiß sie aus dem Fenster«, rief sie noch über die Schulter.

Einen Augenblick später riss sie die Schranktür auf.

»Wurde höchste Zeit, dass wir aus dem ollen Mief hier rauskommen«, meckerte Lefty sofort los. »Glaubte schon, wir sollten darin verschimmeln.«

»Melden durften wir uns nicht«, stimmte Righty ein. »›Wenn ihr noch einmal muckt, fliegt ihr in den Swimmingpool‹, hat uns dieser Unmensch bedroht.«

»Wir sind viel zu schade für ihn.«

»Heh!«, krähte der rechte Stiefel da. »Wo ist dieser Tyrann eigentlich?«

»Schon unten«, sagte Nicole, packte sie, stürmte ins nächste Zimmer mit Blick auf den Hof und öffnete das Fenster.

»Das kannst du doch nicht machen!«, kreischte Lefty, der sofort bemerkte, was die Dämonen jägerin plante.

»Halt! Stopp! Nicht!«, rief Righty, der eine etwas längere Leitung hatte.

Ohne auf den Protest einzugehen, schleuderte Nicole die magischen Stiefel in die Tiefe.

Die panischen Schreie der beiden gellten über den Hof. Polternd kamen sie auf. Ihr Kreischen verstummte und wurde von einem Wimmern abgelöst.

Genau in diesem Moment trat Zamorra aus der Tür. Sofort hörten die Stiefel auf zu jammern.

»Hast du gesehen, was diese unmögliche Person mit uns gemacht hat?«, rief Righty aufgebracht.

»Das war ein Mordversuch!«, quäkte Lefty. »Jawohl!«

»Haltet mal für einen Moment die Klappe!«, knurrte Zamorra und zog die Stiefel an.

Sie reichten bis zu den Oberschenkeln und waren wunderbar geschmeidig. In der Dimension Koda waren sie aus der Haut eines Vaaro-Stiers speziell für Zamorra maßgefertigt worden. [9]

Sie schützten vor schwarzmagischen Angriffen, konnten sprechen - meist recht lästerlich - und waren schwach magisch aufgeladen. Lefty und Righty nannten sie sich.

Zamorras Hosenbeine verdeckten die langen Stiefelschäfte.

Natürlich gehorchten die beiden Zamorras Anweisung nicht und meckerten weiter. Doch der Parapsychologe ignorierte sie und rannte zur Garage.

»Ich komme nach!«, rief Nicole noch vom Fenster aus.

Der Dämonenjäger sprang in seinen silbermetallicfarbenen BMW 740i. Der PS-starke Motor katapultierte den BMW mit quietschenden Reifen aus der Garage. Er raste durchs Schlosstor und den Berg hinunter zum Dorf.

Zamorra blieben nur noch zweieinhalb Minuten, um das Lokal »Zum Teufel« zu erreichen. Er bezweifelte nicht, dass sonst ein Dorfbewohner sterben musste.

»Der fährt wie eine gesengte Sau«, beschwerte sich Lefty.

»Und so einer will Akademiker sein!«

Immer noch leuchtete der Regenbogen in seiner ganzen Pracht. Die Sonne strahlte, Vögel zwitscherten.

Doch Zamorra befand sich alles andere als in einer fröhlichen Stimmung. Er jagte den BMW um die Kurven wie Michael Schumacher in Monza und raste ins Dorf.

Als er kurz nicht auf den Straßenverlauf achten musste, fischte er das Handy aus der Jacketttasche und drückte die Kurzwahltaste für Nicoles Mobiltelefon.

Fast hätte er ein paar Hühner überfahren, die sich die Hauptstraße des 300-Seelen-Dorfs als Tummelplatz ausgesucht hatten. Sie ñohen gackernd.

Zamorra fegte an den Häusern vorbei wie ein silberner Blitz und stoppte mit quietschenden Reifen, eine Bremsspur hinterlassend, vor dem Lokal »Zum Teufel«. Wasser spritzte von den Reifen des BMW.

Er stand genau in der mostache’schen Seenplatte. Diese Pfützenansammlung entstand nach jedem starken Regen vor dem Dorf gasthaus. Der Wirt war zu geizig, seinen Vorplatz zu pflastern, obwohl er gewiss nicht zu den ärmeren Zeitgenossen gehörte.

Zamorra hatte zwei Minuten und vierzehn Sekunden gebraucht von der Garage bis vor Mostaches Kneipe. Das war ein Rekord.

»Ich bin da!«, sagte er ins Handy, ohne sich zu vergewissern, ob Nicole das Gespräch entgegengenommen hatte. Er war sicher, sich auf sie verlassen zu können und schob das Gerät eingeschaltet in die Tasche.

Im Dorf war es ruhig. Doch es wirkte wie ausgestorben, was kein gutes Zeichen war.

Über der Tür des gemütlichen rustikalen Lokals hing ein holzgeschnitzter Teufelskopf mit mächtigen Hömem. Darüber stand in zitteriger, blutroter Leuchtschrift »Au Diable«. Als Zamorra hinschaute, glühten die Augen des Teufelskopfs auf, und eine schweflige Rauchwolke stieg aus dem Dämonenmaul.

Der Parapsychologe öffnete die Wagentür.

»Wirst du wohl noch das Stück bis zur Tür fahren?«, zischte Righty ihm zu.

»Du willst doch wohl nicht mit uns durch die Pfützen latschen?«, fragte Lefty.

»Haltet die Klappe!« Zamorra sprang aus dem Wagen. Wasser spritzte auf. »Wenn ihr mich verratet, verschenke ich euch an einen Bauern und ihr steht den ganzen Tag in Gülle!« Er hatte die Kneipentür erreicht.

»Wir schweigen wie Gräber«, versicherten beide, und der Parapsychologe überhörte das leise »Tyrann!«, das noch folgte, und stieß die Tür auf.

Im Lokal standen vom Bänke und Tische, teils an der Wand, teils frei im Raum. Es gab eine Balustrade aus Eichenholz, die den hinteren, etwas erhöhten Teil des Lokals abtrennte.

Dort befand sich der berühmte »Montagne-Tisch«, Zamorras Stammtisch, an dem er immer saß, wenn er mal allein oder mit Begleitern beim Teufel einkehrte. Der Tresen befand sich rechts hinten, vom Eingang aus gesehen. Neben ihm waren die Türen zur Küche und zu den Toiletten sowie zur Treppe zum Obergeschoss.

Der Raum war rustikal eingerichtet, blitzsauber und sehr gemütlich. Es gab eichene Decken- und Stützbalken, die teils mit Schnitzereien verziert waren. Gemälde, die Hexensabbate und dämonische Szenen zeigten, hingen an den Wänden. Außerdem war das Lokal mit einigen mittelalterlichen Waffen und Folterwerkzeugen an den Wänden dekoriert.

Mostache, der Wirt und Besitzer, hatte sich Mühe gegeben. Über der Tür, die zu den Toiletten führte, stand der sinnige Spruch »Wer hier eintritt, lasse alle Hoffnung fahren«. An Ketten von der Decke hängende Kupferlampen sorgten nach Einbruch der Dunkelheit für die Beleuchtung.

Jetzt waren sie nicht nötig.

Das Lokal war gut besetzt. Hinter dem Tresen stand der Wirt Mostache.

Sein Schnurrbart mit den gezwirbelten, nach oben gedrehten Enden bebte. Der Wirt war kreidebleich und zitterte.

Etwa zwanzig Dorfbewohner saßen an den Tischen. Normalerweise hätte sich Mostache sehr gefreut, an einem normalen Wochentag Mittags eine solche Besucherzahl zu haben. Heute war das absolut nicht der Fall.

Zamorra kannte die Dorfbewohner alle, die da wie versteinert vor Angst saßen.

Jean-Claude, der Posthalter, die strenge Marie-Claire, der der Krämerladen gehörte, der Ex-Fremdenlegionär Gérard Fronton, allgemein »Malteser-Joe« genannt, den alten Curd, der ein Dorforiginal war und jeden Tag um Punkt zwölf Uhr einen Absinth im Teufel trank - das brachte er auf die Reihe, obwohl er zunehmend mehr verkalkte -, den Dorfschmied Charles, einen bulligen Mann, der selten mehr als drei Worte am Tag sagte, ein paar Jugendliche und andere.

Bertrand Sasson, der Sohn des Großgrundpächters Gaston Sasson, hielt sich an seinem Handy fest. Die beiden Teenager Corinne Und Charlotte klammerten sich aneinander. Auch Pater Ralph, der blonde, hagere Dorfgeistliche in der schwarzen Soutane, war da. Die Dorfbewohner fühlten sich alles andere als wohl, und sie hatten allen Grund dazu.

Denn am »Montagne-Tisch« saß der Feuerbart, von dem Mostache Zamorra per Handy erzählt hatte. Er war nicht allein. Zwei riesige, zweiköpfige Zerberusse mit glühenden Augen hockten bei ihm. Geifer tropfte von ihren Lefzen und ätzte Löcher in die Bodendielen.

Die Höllenhunde knurrten, als sie Zamorra sahen. Ihre Glutaugen funkelten ihn an. Jetzt fegte von der Tür rechts hinten um die eigene Achse wirbelnd grotesk der Dämon Buer herein.

Gestank und Schwefeldunst verbreiteten sich. Zamorra sah ihn mit seinen geknickten Beinen heranwirbeln wie ein groteskes Rad oder einen sich drehenden sechszackigen Stern.

In der Nähe des Professors blieb er auf zwei seiner hässlichen, in Hufen endenden Beinen stehen. Seine Fratze schielte Zamorra tückisch an. Er sondierte den Dämonenjäger mit magischen Sinnen.

Er scheint unbewaffnet zu sein, Armand, teilte er dem Feuerbart-Dämon gedanklich mit. Aber ich spüre eine schwache magische Ausstrahlung, die ich nicht näher bestimmen kann.

Er kam nicht auf den Gedanken, dass die Stiefel übernatürliche Kräfte haben könnten.

Das ist seine eigene, antwortete Barbe Feu auf die gleiche Weise.

»Geh weg von mir, Stinkstiefel!«, knurrte Zamorra, als ihm der Dämon Buer zu nahe rückte.

»Ich verbitte mir diesen Vergleich«, beschwerte sich Lefty. Jedoch so leise, dass Buer, der schon zurückgewichen war, nichts hörte.

Vor dem Lokal ertönte Hufschlag, und ein schwarzhaariger Zentaur, eine knöcherne Harfe in den Fäusten, schaute zum Fenster herein. Er trug eine Offiziersmütze mit einer goldenen Kokarde auf dem Kopf.

»Professor Zamorra, das sind meine Freunde und Genossen, Buer und Capitaine Centaure«, dröhnte der Dämon mit dem Feuerbart. »Setz dich zu mir! Ich bin Armand Barbe Feu, der Konnetabel der Hölle. Man nennt meine Genossen und mich das Höllische Dreigestirn.«

»Nie davon gehört.«

Der Feuerbart-Dämon hämmerte die Faust auf den Tisch, dass die Gläser und die Weinkaraffe einen Satz machten. Barbe Feu war über zwei Meter groß, ein Koloss in verrottetes schwarzes Leder gekleidet. An seiner Seite hing ein gewaltiger Säbel.

Er schien recht eitel zu sein. Zamorras hingeworfene Bemerkung hatte ihn gekränkt.

»Setz dich!«, bellte er wieder.

Zamorra blieb stehen. »Monsieur Barbe Feu, das ist mein Tisch. Wenn jemand dazu auffordert, daran Platz zu nehmen, dann bin ich es.«

»Da hört sich doch alles auf! Beim versyphten Erzengel! Greifer, Beißer, zerreißt ihn!«

Sofort sprangen die Zerberusse auf. Buer jedoch warf sich mit einem grotesken Sprung zwischen sie und Zamorra.

»Halt, Konnetabel, einen Augenblick noch. So leicht wollen wir Zamorra seinen Tod nicht machen. Man sitzt nicht alle Tage mit einem berüchtigten Dämonenjäger am Tisch. Lass uns doch noch ein wenig mit Monsieur le Professeur plaudern. Ein Schwätzchen halten.« Er kicherte.

Tatsächlich rief der Feuerbart-Dämon seine Höllenhunde zurück.

»Nun?«, fragte er Zamorra und wies auf einen freien Stuhl am »Montagne-Tisch«. »Wollen Sie uns die Ehre erweisen? Es ist Ihr-Tisch, doch wir dürfen uns wohl als Ihre Gäste betrachten?«

»Wenn es sein muss.«

Zamorra nahm Platz. Auf einen Wink Barbe Feus brachte Mostache eine leere Karaffe und ein zusätzliches Glas für Zamorra. Schlotternd stellte er alles auf den Tisch, durch dessen Platte nach Barbe Feus Schlag ein breiter Riss verlief.

Buer hockte sich nieder, so gut er das konnte.

Die Höllenhunde knurrten. Zamorra spürte, wie Lefty und Righty ungeduldig oder nervös scharrten. Aber wenigstens redeten sie nicht.

»Sie haben uns während des Gewitters alle hier im Lokal zusammengetrieben, Professor«, meldete Mostache, der Wirt. »Sie haben gedroht, dass sie uns umbringen würden, wenn wir nicht gehorchen, und mich zu dem Anruf bei dir gezwungen. Das ganze Dorf befindet sich in der Gewalt der Dämonen. Wir konnten keinen Widerstand leisten.«

»Es ist gut, Mostache. Das verstehe ich.«

Die rotblonde Charlotte mit der tief ausgeschnittenen Bluse fing laut an zu schluchzen.

Ein Blick des Feuerbart-Dämons bannte sie. Er winkte sie zu sich. »Komm her, mein Täubchen! Gib mir einen Kuss!«

Zögernd stand sie auf und näherte sich langsam.

Derb riss er sie an sich und presste seine wulstigen Lippen auf ihren Mund. Sein Bart loderte auf.

Charlotte schrie, als die Flammen sie verbrannten.

Barbe Feu würde sie für immer entstellen, vielleicht sogar umbringen, wenn er sie länger küsste.

Jetzt reicht es! Zamorra rief mit einem Gedankenbefehl das Amulett zu sich und streckte die rechte Hand aus.

Nichts geschah.

Er wiederholte den Befehl, abermals mit negativem Ergebnis.

Von einer Sekunde zur ändern brach Zamorra der Schweiß aus. Das Lokal stand unter einem magischen Bann. Er konnte sein Amulett nicht herbei rufen. Nur mit den magischen Stiefeln Lefty und Righty ausgerüstet, auf seine Körperkraft und die magischen Sprüche und Formeln angewiesen, die er beherrschte, stand er dem Dreigestirn der Hölle gegenüber.

Trotz der schlechten Chancen zögerte er nicht. Zamorra sprang auf, warf den Tisch um und rief die stärkste weißmagische Formel, die ihm einfiel. Seine Faust schmetterte gegen Barbe Feus Kopf.

Es war, als hätte er gegen Stein geschlagen.

Doch die Wucht reichte immerhin aus, den Feuerbart-Dämon für einen Moment abzulenken, sodass Zamorra Charlotte vom ihm wegreißen konnte.

Barbe Feu brüllte auf.

Zamorra rief weitere Beschwörungsformeln, die ihm einen Moment Luft verschafften. Es waren Worte der Macht, aber letztendlich nicht stark genug, um die Dämonen zu bannen.

Buer wirbelte heran, trat zu und traf Zamorra in die Seite. Der Professor wurde zurückgeschleudert, stolperte und stürzte.

Da warf sich Reißer auf ihn.

Verzweifelt trat der Dämonenjäger aus, um die Bestie irgendwie von sich fernzuhalten.

Aber das hundeartige Monster schnappte einfach nach Zamorras Waden, schloss seine mächtigen Kiefer darum.

Jetzt bewährten sich die magischen Stiefel. Die Fänge des zweiköpfigen Zerberus vermochten sie nicht zu durchdringen.

»Au!«, schrie jedoch Lefty. »Der Köter hat einen Biss wie ein Schraubstock.«

Zamorra selbst spürte die Zähne des schwarzmagischen Höllenhundes nicht.

Righty zuckte wie von selbst vor und traf den einen Höllenhund in die Seite, dass dessen Knochen krachten.

Mit einem Entladungsblitz traf Magie auf Magie, und der Zerberus wälzte sich heulend am Boden.

»Tritt sie in den Arsch, Lefty!«, schrie Righty. »Auf sie mit Gebrüll!«

»Kennst du Lefty Lee?« Der andere Stiefel, jetzt von der Fängen des Zerberus befreit, trat noch einmal nach. Zamorra sprang wieder auf die Beine und verschaffte sich mit einigen Karatetritten - und mit Hilfe der-Vaaro-Stiefel - etwas Luft.

Plötzlich griff Barbe Feu in den Kampf ein. Eine Feuerwolke aus seinem Mund zischte Zamorra entgegen und hüllte ihn ein.

Hecktisch stieß der Dämonenjäger einen weißmagischen Bannspruch aus und beseitigte sie, ehe er ernsthaft verletzt wurde.

Was hätte er jetzt für sein Amulett gegeben?

Zamorra sprang mit den Füßen voraus über den umgestürzten Montagne-Tisch und rammte Feuerbart beide Stiefel vor die Brust.

Der Dämon wurde zurückgeschleudert und krachte gegen die Wand.

Auch der Dämonenjäger stürzte zu Boden, rollte sich jedoch geschmeidig ab und kam sofort wieder auf die Beine.

»Haha«, freute sich Righty. »Dem haben wir es gegeben, Lefty.«

Doch das war Zamorras und der Stiefel letzte Glanztat.

Buer hüpfte kreischend heran.

Zamorra wandte sich ihm zu und…

Beißer sprang ihn von hinten an und warf den Dämonenjäger um.

Zamorra schaffte es im Fallen, sich herumzudrehen, da bohrten sich die fingerlangen Reißzähne des Zerberus in seine Schulter.

Der zweite Rachen des Höllenhunds stieß auf die Kehle des Dämonenjägers zu.

Aus!, dachte Zamorra.

***

Da ertönte draußen gellend eine Mehrklang-Hupe. Zamorra erkannte zudem den starken Sound des über 300 PS starken V-8-Motors von Nicoles schneeweißem Cadillac Eldorado Convertible, Baujahr ‘59.

Was sich vor der Tür abspielte, bekam Zamorra nicht mit. Doch der Zerberus, der auf seiner Brust stand, wurde abgelenkt und blickte zur Tür.

Ob nun Zamorras Handy noch funktionierte, das ihm bei dem wilden Kampf längst aus der Tasche gerutscht war und Nicole alles mitgehört hatte, oder ob das Timing ihres Eingreifens zufällig in diesem letzten Moment erfolgte, war ihm egal.

Hauptsache, sie war da!

Zamorra stieß Beißer von sich.

Der Schmerz in seiner Schulter war schrecklich. Das Gift des Höllenhundes wütete in seinen Adern.

Sollte das für ihn das Ende sein?

Der Parapsychologe kämpfte sich auf die Beine Und versetzte dem Zerberus einen Tritt, als der wieder angriff.

Ohne die Unterstützung der beiden magischen Stiefel hätten ihn seine Beine nicht getragen.

Draußen brüllte der Zentaur schaurig auf. Sekunden später, gerade als Barbe Feu und Buer über Zamorra herfallen wollten, der von dem Zerberusgift taumelte, stürmte Nicole zur Tür herein.

Sie trug ihren Regenbogenumhang über den Schultern, und drei selbst haftende regenbogenfarbige Sterne saßen auf ihrem Bauch. Dadurch dass sie ihre Bluse unter den Brüsten zusammengeklebt hatte, waren sie gut zu sehen. Sie waren ein sagenhafter magischer Schutz, der einst in der längst vergangenen Straße der Götter für sie angefertigt worden war.

Zamorras Amulett hatte sie um den Hals gehängt. Silbrige Blitze zuckten daraus hervor auf die Dämonen zu. Sie war zudem noch mit zwei Blastern bewaffnet - einen in jeder Hand.

Die Gäste des Lokals und der Wirt, Gefangene und Geiseln der Dämonen, staunten nicht schlecht. Gerade hatte es noch so ausgesehen, als sei die dämonische Seite einwandfrei überlegen. Doch jetzt wendete Nicole mit ihrem Auftauchen als ein weiblicher Rambo das Blatt.

Beißer bekam es sofort zu spüren. Amulettblitze und Laserstrahlen verbrannten ihn. Er hauchte sein Höllenleben auf jaulend aus.

»Alle die Hände hoch!«, kommandierte Nicole. Sie wandte sich an Zamorra. »Dem Pferdemenschen habe ich was mit dem Amulett gegeben. Den nimmt keine Rennbahn mehr. Er hat mit seiner Harfe Giftpfeile auf mich abgeschossen.«

Die Schutzkraft des Amuletts und die magische Kleidung hatten Nicole vor Verletzungen geschützt.

Zamorra wankte auf sie zu. Blut rann ihm über den Rücken und tropfte zu Boden.

Die beiden Dämonen Barbe Feu und Buer waren durch die Blitz-Attacken des Amuletts schwer angeschlagen und standen im Begriff zu verschwinden.

Doch Nicole verhinderte das. Rasch heftete sie einen der Blaster an die Magnetplatte an ihrem Gürtel, hob das Amulett und richtete es auf die Dämonen. Schnell wob sie einen Zauber, indem sie die Hieroglyphen auf Merlins Stern unmerklich verschob.

Die Konturen der beiden Unholde, die schon verschwommen waren, festigten sich wieder. Was mit Capitaine Centaure los war, ob er tot draußen lag, wegmaterialisiert war oder noch verwundet vor der Tür röchelte, konnte Zamorra nicht erkennen.

Sein Blick verschwamm, das Zerberusgift wühlte in seinen Adern, und er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Wenn er nicht rasch etwas unternahm, starb er. Das Amulett konnte das Zerberusgift nicht neutralisieren oder austreib en.

Zamorras Minuten waren gezählt!

Nicole hatte längst erkannt, wie es um ihn stand. Darum hatte sie die Dämonen auch nicht längst erschossen.

»Heile ihn!«, verlangte sie von dem Feuerbart.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, selbst wenn ich es wollte.«

Nicole richtete den Blaster auf ihn und drückte ab. Zischend brannte der Laserstrahl ein Loch in seine Schulter.

»Dann bist du ein toter Dämon«, sagte Nicole. »Wenn Zamorra stirbt, vernichte ich dich.«

Der Feuerbart-Dämon blieb trotz der neuen Verwundung ungerührt.

»Stygia wird einen wertvollen Diener verlieren«, grollte er, richtete sich stolz auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

Doch der Konnetabel der Hölle hatte längst nicht aufgegeben. Seine Worte waren nur ein Ablenkungsmanöver.

Plötzlich raste seine Hand los, die sich versteckt hinter seinem Rücken vom Gelenk gelöst hatte. Nicole konnte er nicht angreifen, das hatte er kapiert, und Zamorra war kaum noch eine Gefahr.

Nein, Barbe Feu wählte ein Ziel, mit dem die Dämonenjägerin nicht rechnete.

Die Hand packte Pater Ralph an der Kehle und wirbelte ihn herum. Die Füße des Geistlichen schwebten einige Zentimeter über dem Boden.

»Ergebt euch!«, verlangte der Feuerbart-Dämon, »oder ich bringe die Sakristeiwanze um.«

Der Geistliche starrte Nicole und Zamorra, der im Moment ohnehin kampfunfähig war, aus hervorquellenden Augen an. Trotz seiner Schmerzen konnte sich der Parapsychologe denken, dass das die Hand war, die zuvor gewaltig vergrößert auf das Château Montagne niedergeschmettert war und die es bedroht hatte.

Die die regenbogenrutschenden Kobolde fangen wollte und einen von ihnen zerquetscht hatte wie eine Fliege.

Pater Ralph röchelte.

»Was ist?«, fragte Barbe Feu.

»Soll Nicole dich vernichten?«, stöhnte Zamorra.

Der Feuerbart-Dämon grinste und leckte sich mit einer schwarzen, gespaltenen Zunge über die wulstigen Narben in seinem Gesicht.

»Die Ehre, den Meister des Übersinnlichen besiegt und getötet zu haben, wäre mir meinen Tod wert«, sagte er und meinte es ernst. »Mein Name würde für alle Zeit auf der Ruhmestafel der größten Dämonen stehen.«

»Davon hast du nichts mehr.«

Pater Ralph war blau im Gesicht. Die Dämonenfaust zerquetschte ihm fast den Kehlkopf. Vergeblich versuchte der Geistliche, mit dem Kreuz, das er über seiner Soutane hängen hatte, die furchtbare Hand zu bannen.

Doch er hatte nicht einmal mehr die Kraft, das Kreuz zu halten.

Dem Dämonen ging es fast noch schlechter. Schwarze und blutrote Nebel wallten vor Zamorras Augen. Die Knie wurden ihm schwach. Wie feurige Lava floss ihm das Zerberusgift durch die Adern.

Nicole legte den Blaster nieder. Sie lächelte grimmig, ihre Augen funkelten.

»Und nun noch das Amulett!«, forderte der Konnetabel der Hölle. »Wirf es dort in die Ecke!«

Nicole gehorchte. Die handtellergroße Scheibe klirrte auf den Boden, rollte herum und blieb schließlich unter einem Stuhl liegen.

Barbe Feus Hand löste sich von Pater Ralphs Hals, kehrte jedoch nicht zu ihrem Besitzer zurück, sondern sauste zum Fenster hinaus.

Der Geistliche krachte zu Boden und rieb sich nach Luft schnappend den Hals.

Zamorra verwünschte seinen Leichtsinn. Mostache hatte ihm per Handy gesagt, mit der rechten Hand des Feuerbarts wäre etwas nicht in Ordnung. Mal sei sie da, mal verschwunden.

Das hatte Zamorra nicht beachtet, und in einer solchen Situation konnte ein Fehler leicht der letzte sein.

Eine Pattsituation herrschte. Zamorra und Nicole konnten das Amulett im Lokal, innerhalb der magischen Sperre, durch Gedankenbefehle zu sich her rufen, Barbe Feu seine Hand.

Der Feuerbart grinste, was mit den Flammen, die sein Kinn umloderten, einen schrecklichen Anblick bot.

»Wir wollen die Situation entspannen«, sagte er. »Lasst uns eine Kampfpause einlegen und einen Schluck trinken.«

Er ließ den Wirt Weingläser bringen und auf einen Tisch stellen.

»A votre sante - auf euer Wohl! Der Konnetabel der Hölle bringt euch seinen Trinkspruch aus.«

»Die Gläser sind leer«, sagte Buer und kicherte scheußlich. »Wir sollten sie mit einem guten Roten füllen.«

Pater Ralph hatte sich aufgerichtet und war auf eine Bank in der Ecke getorkelt. Die Krämerladenbesitzerin Marie-Claire und der Posthalter Jean-Claude kümmerten sich um ihn. Charlotte lehnte an einem eichenen Stützbalken. Ihr Gesicht war nicht so schlimm verbrannt, wie Zamorra befürchtet hatte. Wenn sie dies hier überlebte, würden die Brandwunden spurlos heilen.

»Mon dieu«, stöhnte sie.

Barbe Feu wirbelte herum. »Was sagst du da, Schlampe? Wen nennst du? Du wirst noch nach Luzifer schreien!«

Er blickte sie an. Seine Lippen bewegten sich, seine plumpe Linke zeichnete verschlungene Muster in die Luft.

Charlotte schrie auf. Ein Blutschwall spritzte ihr aus der Brust und füllte das erste Glas. Es gluckerte leise. Der Feuerbart-Dämon zapfte ihr magisch das Blut ab. Schon war das zweite Glas gefüllt.

»Halt!« Zamorra nahm seine letzte Kraft zusammen. Er konnte nicht zulassen, dass Charlotte umgebracht wurde.

Der Dämonenjäger streckte die Hand aus, um das Amulett zu rufen.

Doch einen Sekundenbruchteil, bevor es materialisierte, raste die Hand des Feuerbart-Dämons zum Fenster herein.

Merlins Stern erschien und…

Die magische Hand Barbe Feus riss es an sich.

Eine ungeheure Entladung folgte. Grelles Licht blitzte, ein Donnerschlag krachte…

***

Rico Calderone erhob sich von seinem Ruhelager und kleidete sich an. Aus dem begehbaren, grottenartigen Wandschrank wählte er einen Umhang, der ihm ein düsteres Aussehen verlieh - außen schwarz und innen feuerrot - mit einer Kapuze und weiten Ärmeln.

Nach einem Blick in den Spiegel veränderte er durch Magie sein Gesicht. Jetzt hatte er einen Totenkopf. So konnte er sich in der Hölle gut zeigen.

Als Symbol seiner Macht als Ministerpräsident der Hölle trug er einen protzigen Siegelring. Außerdem wählte er einen Stockdegen, der Blitze verschießen konnte.

Anschließend durcheilte er die Schwefelklüfte, weidete sich an der immerwährenden Qual der Verdammten und sah von ferne die Flammenwand, hinter der LUZIFER, der Höllenkaiser, sich aufhielt.

LUZIFER hatte sich schon sehr lange nicht mehr gezeigt. Er schien an dem, was in seinem Reich vorging, keinen Anteil mehr zu nehmen.

Calderone hatte vor, weitere Erkundigungen über Armand Barbe Feu und das Dreigestirn der Hölle einzuziehen.

Stygia wollte das Koboldland in ihre Gewalt bringen. Damit würde sie jedoch mit mehreren starken Gegnern in Konfrontation geraten - vor allem mit Asmodis und Zamorra. Und wie stark beide waren, hatte er erst vor kurzem wieder einmal erleben müssen. [10]

Aber wenn zwei sich stritten, freute sich bekanntlich der Dritte, oder wenn es noch mehr waren, der Vierte oder noch spätere.

Einer von beiden, Zamorra oder Asmodis, sollte Stygia schaffen, dachte Calderone.

Dabei spielten die Kräfte des Dreigestirns der Hölle, das Marchosias auch für Calderone überraschend wie Trümpfe aus dem Ärmel vorgezaubert und der Fürstin der Finsternis präsentiert hatte, vielleicht eine entscheidende Rolle.

Marchosias war ränkevoll und verschlagen, sehr clever. Mit ihm würde Calderone noch zu rechnen haben. Der Marquis würde sich nicht damit zufriedengeben, den Kampf um das Erbe des Astardis verloren zu haben. Ebenso wie Stygia wollte er Calderones Thron.

Der neue Herr der Hölle bewegte sich durch die Spinnenhölle, in der sich die Große Spinnenmutter, die Urgötzin der Arachnäen, aufhielt. Und er kreuzte und bewegte sich durch andere Höllen und Zeitströme. Hier kannte sich Calderone mittlerweile immer besser aus. Er musste es, wenn er auf Dauer überleben wollte.

Der Dämon, der einmal ein Mensch gewesen war, gelangte an sein Ziel. Sein dämonischer Spürsinn führte ihn durch ein Kristalltor in einen Park, in dem sich nackte Schönheiten aller möglichen menschlichen, dämonischen und außerirdischen Rassen tummelten.

Es war der Harem des Athanastius, jenes Incubus, der Armand Barbe Feu mit einer Menschenfrau gezeugt hatte. Irgendwann im 14. Jahrhundert in Frankreich musste das gewesen sein. Seitdem war viel Wasser die Loire und die Seine hinuntergeflossen.

Athanastius war ein sehr alter Dämon, ein Onkel des Marchosias aus der Sippe der Wolfshaupt-Dämonen. Calderone hatte ihn noch nicht persönlich kennen gelernt.

Wächter wollten ihn aufhalten. Doch er zeigte ihnen nur seinen Siegelring, das Symbol seiner Macht, und die hässlichen, wuchtig gebauten lehmfarbenen Golems mit ihren Hellebarden wichen zurück.

Calderone sah einen Moment ein paar Vampirinnen und einer Alien zu, einem Pflanzenwesen mit pulsierendem Blütenkelch. LUZIFER mochte wissen, aus welchem Universum das Wesen stammte und wo Athanastius sie aufgegabelt hatte.

Ihr Blütenkelch war fleischfarben, und ihre Ranken bewegten sich und raschelten.

»Komm zu mir, genieße meine Liebe«, vernahm Calderone ihre telepathische Lockung.

Er gab ihr nicht nach, er hatte andere Dinge im Sinn, als es mit ihr oder welchen von den silberhäutigen Zwerginnen zu treiben, die sich mit anderen hier tummelten.

Der Ministerpräsident Satans betrat Athanastius’ Refugium, das im Stil eines orientalischen Harems gehalten war. Er rümpfte die Nase über den Parfümgeruch, der hier herrschte.

Er traf Athanastius in einem Spiegelkabinett, nachdem eine dreibrüstige grüne Schönheit ihn angemeldet hatte. Bei Athanastius’ Anblick staunte Calderone. Der Incubus war völlig ausgemergelt, runzlig und faltig. Hoch gewachsen, kleidete er sich wie ein französischer Edelmann einer längst vergangenen Epoche und trug eine weiß gepuderte Allonge-Perücke. Dazu zahlreiche Ringe an seinen Fingern. Er benutzte einen Stock, auf den er sich stützte.

Athanastius erhob sich bei Calderones Ankunft von dem Diwan, auf dem er gelegen hatte. Zwei nackte Menschenmädchen - eine Schwarze und eine Weiße -und eine hornzungige Dämonin hatten ihm Gesellschaft geleistet. Er schickte sie auf Calderones Wink hin fort.

Der Incubus küsste Calderones Siegelring und verbeugte sich. Fast sah es aus, als ob er dabei auseinander brechen würde.

Was für eine Gestalt, dachte Calderone.

»Es ist mir eine Ehre, mächtiger Calderone. Was führt dich zu mir?«

Calderone blickte ihn an und benutzte die magischen Künste, die er gelernt hatte, und seine in der letzten Zeit gestärkte Energie. Er überwand Athanastius’ Schutzbarrieren ohne Probleme und wunderte sich, wie schwach dieser Dämon war, der doch immerhin zur Sippe Wolfshaupt gehörte. Mit Marchosias wäre Calderone nie so leicht fertig geworden.

Der Incubus führte ihn aus dem Spiegelkabinett ins Nebenzimmer.

»Ich will Auskünfte«, sagte Calderone.

»Worüber?«, fragte ihn der Incubus. »Über die Liebesrituale der Nixendämonen auf der Wasserwelt T’a’thya? Das ist das Faszinierendste, was ich jemals erlebt habe - und ich habe viel erlebt. Neun Monate im Jahr, das dort zehn Monate dauert, geben sich diese Nixen ununterbrochen der Liebe hin. Ihre sexuelle Vielfalt ist unglaublich. Oder wie es ist, eine Monsterspinne zu begatten, ohne von ihr nach der Paarung aufgefressen zu werden? Auch das habe ich…«

»Dein Sexualleben und alles, was damit zusammenhängt, interessiert mich nicht«, unterbrach ihn Calderone schroff.

»Das ist sehr schade. Du versäumst viel. Ich habe es mit Pharaoninnen in ihren Palästen und in Sarkophagen in Pyramidenkammern…«

Calderone hob die Hand mit dem Siegelring. »Ein Wort noch davon, und ich verbanne dich in die Tiefen des ORONTHOS, wo du in größter Qual ewig schmoren sollst. Ich will von dir über Armand Barbe Feu Bescheid wissen, den Konnetabel der Hölle, und seine besonderen Fähigkeiten. Was ihm zuzutrauen ist und was nicht.«

»Ah, Armand…« Der Incubus ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Seine Mutter war eine bildschöne, allerdings auch leichtsinnige und lasterhafte Wäscherin aus Tours. 1312 habe ich sie kennen gelernt. Ich näherte mich ihr als ein Profoss des Königs. Sie hatte langes, goldblondes Haar, sagenhafte Brüste, ein Hinterteil, das sie beim Gehen wiegte und hin und her schwang. Zarte Haut und…«

Calderone stöhnte innerlich. Es half nichts, er musste dem Sexbesessenen zuhören. Leider konnte er in dem Fall auch mit seinem starken Bann das Verfahren nicht abkürzen.

Endlich erfuhr er, was er von dem Incubus wissen wollte. Athanastius hatte eine zahlreiche Nachkommenschaft in die Welt gesetzt. Über Armand Barbe Feu wusste er im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Kinder, die viele Welten, Dimensionen und Höllen bevölkerten, gut Bescheid.

»Seine Dämonenhand ist seine stärkste Waffe«, erläuterte der Incubus. »Nicht einmal ein Dhyarra-Kristall niederer Ordnung kommt dagegen an.«

»Was ist mit Zamorras Amulett? Könnte die Hand es zerstören?«

»Ja«, antwortete Athanastius überzeugt. »Sie ist im Höllenfeuer gehärtet. Ihre Gewalt ist ungeheuer. Auf die richtige Weise eingesetzt, entwickelt sie eine Gewalt wie zehn der stärksten Atombomben der Menschen, dieser neugierig forschenden Würmer.«

Calderone stutzte. Von einer solchen höllischen Wunderwaffe hätte er eigentlich schon etwas gehört haben müssen. Andere auch.

Er musste der Sache nachgehen. Jedenfalls war der Feuerbart-Dämon auch für Zamorra ein nicht zu unterschätzender Gegner. Jeder war zu vernichten, der Rang spielte da keine Rolle. Ein irdischer General konnte genauso der Kugel eines Scharfschützen niederen Dienstgrads zum Opfer fallen wie jeder andere.

»Hast du in der letzten Zeit mit deinem Sohn Armand gesprochen?«, fragte Calderone den Incubus.

»Ja, er war bei mir. Längere Zeit ist er verschollen gewesen. Eysenbeiß, dieser Schuft, hatte ihn eingekerkert. Marchosias hat ihn neulich gefunden und aus dem Verlies geholt.«

»Das weiß ich. Worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Armand faselte irgend etwas von einem Auftrag, den er für Stygia ausführen soll. Ich habe ihm nicht genau zugehört.« Athanastius zuckte mit den Schultern. »Es gibt Interessanteres. Zum Beispiel eine Eidechsenkönigin zu…«

»Weißt du Näheres über die Koboldwelt?«

»Nein. Bei den Koboldfrauen habe ich leider nicht landen können. Ihre Magie und meine vertragen sich nicht. Doch vielleicht kann ich etwas nachholen und meinen Erfahrungsschatz erweitern, hoher Herr.«

Eher verbrenne ich dich zu Asche und bringe den Rest meines Daseins in den Schwefelklüften zu, dachte Calderone.

Selten war ihm ein Dämon so auf den Geist gegangen wie Athanastius. Durch seine Äonen dauernde Sexsucht hatte sich der Incubus den letzten Rest von Verstand aus dem Gehirn…

Calderone schüttelte den Kopf. Er wollte sich darüber nicht aufregen. Stattdessen legte er Athanastius einen starken Hypnoseblock auf, damit der seinen Besuch komplett vergaß und Marchosias nichts verraten konnte.

Anschließend teleportierte sich Satans Ministerpräsident aus dem Haremspalast des Athanastius weg.

Er atmete auf. Immerhin hatte der Incubus Calderone einiges über seinen hoffnungsvollen Sprössling, den Feuerbart-Dämon, erzählt - und über dessen Höllenhand.

War sie tatsächlich stark genug, um Zamorras Amulett zu zerstören?

***

Zamorra kniff wie alle Anwesenden geblendet die Augen zusammen.

Es krachte abermals, und ein Lichtblitz schien sich durch seine Lider zu fressen.

Plötzlich spürte er die vertraute Form des Amuletts in der Hand. Die Höllenhand hatte klar den kürzeren gezogen, auch wenn sich Athanastius etwas anderes eingebildet hatte.

»Na also!«, schrie Lefty.

»Jetzt hat’s was auf die Finger gegeben«, freute sich Righty.

Im nächsten Augenblick zuckten silberne Blitze durch das Lokal »Zum Teufel«. Ungeheuer starke Energiewellen brandeten gegen den Feuerbart-Dämon und den bocksbeinigen, sternförmigen Buer.

Nicole Duval rief weißmagische Beschwörungsformeln, während sie sich nach dem Blaster bückte. Sie zielte kurz, und der Laser vereinte seine zerstörerische Kraft mit den Blitzen des Amuletts.

Der Konnetabel der Hölle und Buer wehrten sich, gerieten jedoch schnell in die Defensive. Barbe Feu konnte seine Höllenhand nicht einsetzen. Sie haftete wieder an seinem Arm, wirkte nach dem Kontakt mit dem Amulett jedoch kraftlos, wie verdorrt.

Der Feuerbart heulte vor Zorn auf.

»Das nächste Mal geht es anders aus!«, rief er. »Wir sehen uns wieder, Zamorra!«

Er floh mit seinem Kumpan Buer, diesmal konnte sie keiner halten. Ein Wirbel entstand, und beide Dämonen verschwanden. Der tote und der verwundete Zerberus blieben im Lokal zurück. Schwarze Blutpfützen umgaben sie.

Nicole tötete den noch lebenden Höllenhund mit einem Blasterschuss und schaute aus dem Fenster.

»Capitaine Centaure ist auch weg«, sagte sie enttäuscht. »Nur seine Uniformmütze liegt noch dort in der Pfütze.«

Zamorra wankte. Der Kampf hatte ihn das letzte Quentchen Kraft gekostet. Nicole lief zu ihm, stützte ihn und führte ihn zu einer Eckbank, wo er sich niedersetzte. Der Parapsychologe war totenbleich.

»Ich sterbe«, röchelte er der Gefährtin zu. »Du musst mein Werk weiterführen. Nur du kannst es. Es war eine schöne Zeit, Nicole. Schade… dass es vorbei ist.«

»Zamorra!«, rief Nicole, von Entsetzen geschüttelt.

Sie musste ihn stützen, sonst wäre er von der Bank gesunken. Er hatte das Bewusstsein verloren. Das Zerberusgift brachte ihn um. In diesem Fall schien auch das Wasser der Quelle des Lebens nicht zu helfen. Es war Zamorras letzter Kampf gewesen.

Panik wollte Nicole erfassen.

Es durfte einfach nicht wahr sein. So viele ungeheuerliche Gefahren und Abenteuer hatten sie gemeinsam bestanden. Das konnte nicht einfach das Ende sein.

Nicole sah sich um, als hoffte sie, irgendjemand könnte helfen.

Charlotte hatte zu bluten aufgehört und saß leichenblass auf einem Stuhl. Pater Ralph saß auf einem Stuhl und hielt sich den malträtierten Hals. Blaurot zeichneten sich die Würgemale der Dämonenhand bei ihm ab. Er konnte nicht sprechen und vermochte nur mit Mühe und unter Schmerzen einen Schluck Wein hinunterzubringen, den Mostache ihm reichte. Doch er war nicht ernsthaft verletzt.

Draußen leuchtete noch immer der Regenbogen, während die Sonne die Landschaft in ein warmes Licht tauchte.

Im Lokal brach ein Stimmengewirr los, nachdem die Dämonen verschwunden waren, von Zamorra und Nicole vertrieben. Alle redeten durcheinander, machten ihrer Spannung Luft.

»Zamorra! Geliebter, du darfst nicht sterben!« Tränen liefen über Nicoles schönes Gesicht. Sie fasste Zamorras Hand und küsste ihn, obwohl ihm schwarz verfärbtes Blut aus dem Mund sickerte.

Malteser-Joe Fronton, der ehemalige Fremdenlegionär, der Posthalter Jean-Claude und der wuchtige Schmied Charles traten an die Eckbank heran.

Männer und Frauen im Lokal umarmten sich.

»Wir sind gerettet! Zamorra und Mademoiselle Duval haben uns gerettet«, hörte Nicole.

Die Dorfbewohner hatten noch nicht erfasst, wie schwer verletzt der Professor war. Erst Malteser-Joe erkannte es.

»O verdammt!«, stieß er betroffen hervor. »Das kenne ich. Habe während meiner Zeit bei der Legion manch einen sterben sehen. Da ist nichts mehr zu machen.«

»Nein!«, schrie Nicole förmlich auf.

Jean-Claude wandte sich an die sich vor Freude umarmenden Einwohner des Dorfs, die beim Tresen standen. »Ruhe! Der Professor ist schwer verletzt!«

Sofort kehrte entsetzte Ruhe ein.

»Man muss einen Arzt holen«, sagte Marie-Claire. Das war natürlich Unsinn, was sollte ein Arzt ausrichten? Außerdem gab es im Dorf keinen, erst im nächsten größeren Ort. »Die Bestie hat ihn gebissen.«

Immer noch ängstlich schaute sie auf die toten Zerberusse.

Da geschah etwas Seltsames. Die Kadaver der Höllenhunde lösten sich auf. Sie begannen zu flimmern, ihre Konturen wurden unscharf. Wenig später waren sie völlig verschwunden.

Was soll ich nur tun?, überlegte Nicole.

Merlin hätte Zamorra wahrscheinlich retten oder in seine Regenerationskammer stecken können, die schon Asmodis vor dem Tod bewahrt hatte. Aber Merlin war weit, und Nicole konnte ihn nicht herbeirufen. Zudem wurde er in der letzten Zeit immer wunderlicher, so wie der alte Curd, der mit seinen neunzig Jahren verkalkte und oft nicht mehr erkannte, wen er vor sich hatte.

In dem Moment ertönte ein Lachen von der Tür.

»Heh, was ist das denn für eine Begräbnisstimmung?«, rief eine kecke Stimme. »Hat es euch das Wendelkraut verhagelt? - Zamorra, Nicole, schön, dass ich euch wiedersehe.«

Alle schauten sich um. Eine Gasse öffnete sich, durch die Nicole zur Gasthaustür schauen konnten. Es roch schweflig in dem Lokal. Die Blasterschüsse hatten die Luft aufgeheizt und den typischen Geruch erzeugt, der auch nach elektrischen Entladungen entstand.

Eine nur mit einem Schlangenhautslip bekleidete Schönheit mit einem Hörnerhelm wie ein Wikinger und einem Stab, der von einem Totenkopf gekrönt war, stand in der Tür. Ihr langer Echsenschwanz allerdings störte für Menschen den hübschen Anblick erheblich.

Ihre Augen waren schräg und geheimnisvoll. Kleine Punkte flimmerten darin wie glitzernde Staubkörnchen.

Die Dorfbewohner schrien erschreckt auf.

»Das ist noch eine Dämonin!«, rief jemand.

»Stygia!«, entsetzte sich Mostache.

Während die anderen noch zögerten oder sich duckten und zurückwichen, trat die stämmige Wirtsfrau dem Wesen entgegen, deren mit Zacken versehener Echsenschwanz zuckte. Madame Mostache, einhundertneunzig Pfund Lebendgewicht, stemmte die Fäuste in die Seiten.

»Wagen Sie nicht, mein Lokal so zu betreten, Mademoiselle, wer immer Sie sein mögen!«, rief sie. »Der Teufel ist ein anständiges Lokal.«

Es war eine absurde Situation. Die Wirtin hatte in dem Moment keine anderen Sorgen, als auf den Ruf ihres Lokals zu achten. Nun ja, immerhin gehörten ja auch Asmodis, der einmal Fürst der Finsternis gewesen war, und Zamorra zu ihren Gästen…

»Wisst ihr nicht, wer ich bin?«, fragte die freizügige Schöne. Sie wiegte sich verführerisch in den Hüften. Sie musste noch sehr jung sein, sechzehn, siebzehn vielleicht, mädchenhaft und verlockend. »Kennt ihr mich nicht?«

»Aus dem Dorf sind Sie nicht«, sage die Krämerladenbesitzerin. »Zu meiner Kundschaft gehören Sie nicht.«

»Ich bin über den Regenbogen gekommen.«

Das Amulett hatte zwar geflimmert, jedoch nicht die Ausstrahlung eines schwarzmagischen Dämons angezeigt. Nicole war diesbezüglich beruhigt, obwohl die Fremde durchaus gefährlich wirkte, so wie sie sich ausstaffierte.

»Bedecken Sie sich!«, verlangte Madame Mostache kategorisch.

Im nächsten Moment saß der Wikingerhelm auf ihrem Kopf, und sie konnte ihn absolut nicht abnehmen.

Mit einem Entsetzensschrei floh sie hinter den Tresen. Vergeblich zerrte sie an dem Helm.

Die Fremde wollte sich ausschütten vor Lachen. Jetzt bemerkte Nicole, dass sie spitze Ohren hatte, die das lange dunkle Haar meist verdeckte. Nicole zählte Zwei und Zwei zusammen. Der Schabernack, dieser Auftritt.

Der Regenbogen…

»Bist du das, Ixi?«, fragte sie.

»Ja, du hast es erfasst.« Ixi verwandelte sich, ihre Haut wurde blau, die Haare grasgrün. Den Schlangenslip trug sie immer noch, aber der Totenkopfstab verschwand genauso wie der Echsenschwanz.

Sie fegte mit einem weiten Sprung durchs Lokal, umklammerte Nicole mit den Beinen, hing an ihr wie eine Klette und juchzte: »Ich bin wieder dadada! Ich bin über den Regenbogen von der Koboldwelt gekommen. Ixi-Nixi-Trixi-Bixi! Die tumben Kobolde haben es nicht geschafft, hierher zu gelangen. Aber meinen Schwestern und mir ist es gelungen.«

Nicole traf fast der Schlag, als drei weitere Koboldmädchen, die Ixi glichen wie ein Ei dem anderen, durchs Fenster hüpften und zur Tür hereinspazierten. Alle blau, alle grünhaarig und fast nackt.

Es war unfassbar. Die Koboldinnen wirbelten durch die Kneipe, schaukelten an den Kupferlampen, warfen ein paar Flaschen am Regal hinterm Tresen um. Es klirrte und schepperte.

»Ich glaub’s nicht«, stöhnte Lefty.

»Das darf doch nicht wahr sein«, stimmte ihm Righty zu.

Zuvor hatten sie sich schweigend verhalten, weil sie spürten, dass es Zamorra sehr schlecht ging.

Die tolle Koboldinnenschar stellte den »Teufel« glatt auf den Kopf. Sie sangen und kreischten, zupften die Männer und Frauen im Lokal, rückten die Tische und stürzten Stühle um.

Eine Koboldin trank Absinth aus einem Glas - und spuckte ihn wieder aus.

»Bäh, was für ein Gesöff ist denn das? Scheu-eu-meu-teu-beußlich. Eu-eußlich.«

»Das ist Trixi«, sagte Ixi. »Sie hat einen Sprachfehler. Leider.«

Eine andere schaukelte an der Lampe, hexte sich eine Ritterrüstung an und riss die Lampe aus der Verankerung, weil sie zu schwer wurde.

»Nixi«, stellte Ixi sie vor. »Etwas ungeschickt. Richtet leicht Schäden an.«

Eine andere Koboldin, hübsch waren sie alle, knutschte mit dem jungen Bertrand.

»Bixi«, bemerkte Ixi zu Nicole und schrie dann: »Benimm dich!« Ruhig wandte sie sich wieder der Dämonenjägerin zu. »Sie ist sehr freizügig und mannstoll. Sie schnappt sich jeden Kobold, der nicht schnell genug auf den Pilz kommt, und alles andere, was irgendwie nach Mann aussieht.«

»Unglaublich!«, stöhnte Nicole.

»Bold [11] kann sie leicht abkühlen«, sagte Ixi. »So.«

Ein Eimer entstand in der Luft, und ein Schwall bunter Flüssigkeit traf Bixi und Bertrand. Bixi schüttelte sich. Die bunte Flüssigkeit tropfte an ihr und dem jungen Mann herunter.

Bixi löste sich von ihm, und ihr wuchs ein nerzartiger Pelz, der alles verhüllte. Brav verschränkte sie ihre Hände und schaute zu Boden.

»Das ist Keuschheitswasser«, sagte Ixi. »Manchmal, wenn Bixi besonders hitzig ist, muss bold den Guss stündlich wiederholen, wenn bold sie für etwas Vernünftiges gebrauchen will.«

»Was tut ihr Vernünftiges?«, seufzte Nicole. »Das wäre das erste Mal. Was wollt ihr?«

»Hi-hi-ha-ho-hupfe holen«, erwiderte Trixi. »Hopfe hulen.«

»Ihr braucht Hilfe?«, erkundigte sich Nicole.

»Jajajajajaja. Holfe.«

Ixi stieß sie an. »Lass mich sprechen, Trixi, dich versteht keiner. Ja, die Koboldwelt ist in großer Gefahr.«

»Gri-gra-großer Gefuhr.« Trixi schüttelte sich. »Asmodis hulft uns necht. Dämonen sind aufgetupft. Schlamm.«

Nicole überlegte kurz, was das bedeuten sollte. Schlamm sollte wohl schlimm heißen.

»Ixi spricht«, bestimmte sie. »Wer bedroht euch?«

»Ein riiiieeeesengrooooßeer Dämon mit einem Feuerbart«, schilderte Ixi und machte runde Augen. »Und ein Zentaur. Und…«

»Der sexsternige Bus!«

»Still, Trixi. Buer heißt er. Ein übler Bursche. Er stinkt schlimmer als Drachenscheiße.« Ixi hielt sich die Nase zu. »Sie wüten und zerstören, terrorisieren uns. Wer sich ihnen in den Weg stellt, den bringen sie um. Nur Zamorra kann helfen.«

»Wir kennen diese Dämonen«, sagte Nicole traurig. »Doch Zamorra kann nicht einmal sich selbst helfen. Er stirbt.«

Jetzt erst schauten die vier Koboldinnen Zamorra an. Ein dünner schwarzer Blutfaden rann aus seinem Mund die Wange hinab.

Sofort liefen sie zu ihm und legten ihm die Hände auf. Die Koboldmädchen veränderten ihre Earbe. Sie schillerten plötzlich in allen Earben des Regenbogens.

Alle sahen zu, wie sich die Koboldinnen um Zamorra bemühten. Sie fieberten um sein Leben, wünschten mit ganzer Kraft, dass die Anstrengungen Erfolg haben sollten. Bunte Lichter huschten über Zamorras Körper.

»Wir wollen seine Aura verändern und aufladen«, erklärte Ixi. »Das Gift aus seinem Körper ziehen. Aber - es gelingt nicht. Unsere Heilungskräfte versagen.«

»Versucht es noch einmal!«, flehte Nicole. Sie legte die Hand auf Zamorras Kopf. »Bitte, stirb heute nicht!«, flüsterte sie.

Sie bot den Koboldinnen Hilfe und Unterstützung an, fragte, ob sie etwas gebrauchen könnten: das Amulett, die Regenbogensterne.

Ixi lehnte ab. »Das nutzt nichts, wir können nur mit unserer Magie umgehen. Lasst es uns noch einmal versuchen, Schwestern, gemeinsam und mit aller Kraft.«

Die Koboldinnen berührten Zamorra mit den flachen Händen. Er schwebte etwas von der Bank empor. Buntes Licht umspielte ihn - und erlosch schließlich.

Der Bewusstlose sank wieder nieder. Die Koboldinnen wirkten sichtlich erschöpft.

Die sonst so muntere Ixi klang tieftraurig, als sie sagte: »Es ist zwecklos, wir kommen gegen das Gift nicht an. Es besteht keine Hoffnung mehr.«

Nicole war es, als würde sich ihr ein Dolch ins Herz bohren…

***

Es war schön, auf dem Einhorn zu reiten.

Das Mädchen im Lederwams, mit dem kurzen ledernen Rock und dem langen Dolch in der Metallscheide, ritt durch die Ewigkeit. Um sie herum war Nichts, und sie hörte Sphärenmusik. Bunte Lichter rasten ihr entgegen, und sie wusste nicht, was oben und unten war.

Selbst ihren Namen wusste sie nicht. Kalter Wind wehte um sie herum - der Wind der Zeit, der Vergänglichkeit. Eva fror.

Sie wusste, dass sie diese Sphäre bald wieder verlassen musste, in der sie sich mitunter bewegte. Eine-Verszeile fiel ihr ein, woher sie sie hatte, wusste sie nicht.

Ich komme, weiß nicht woher. Ich gehe, weiß nicht wohin. Mich wundert, dass ich fröhlich bin.

Das sang und summte sie vor sich hin.

Ihre körperliche Entwicklung entsprach einer Zwölfjährigen. Sie hatte sich um vier Jahre verjüngt, seit sie das letzte Mal in der Menschenwelt Zamorra und seine Crew aufgesucht hatte. [12]

Doch auch daran erinnerte sie sich nicht mehr. Sie konnte ihr Leben nicht zusammenbringen - wusste nicht, wer sie war, wo sie war, was sie war. Mit dem Einhornfühlte sie sich innerlich verbunden.

Sie liebte es heiß und innig. Es war die einzige Konstante in ihrem Dasein.

Manchmal huschten Erinnerungsfetzen durch ihr Gedächtnis, und sie kannte Sprachen und hatte Fähigkeiten, von denen sie nicht wusste, wann sie sie jemals erlernt hatte. Magie hasste sie -auch die Kraß, von der sie wusste, dass sie sie hatte.

Sie ritt zwischen den Dimensionen, an einen Ort, zu dem es sie hinzog. Eva spürte, dass sie ihre Umgebung bald verlassen würde. Sie klammerte sich an der Mähne des Einhorns fest.

Sie spürte die Wärme des Einhornkörpers, seine Bewegungen. Und dann war da ein grelles Licht, das Eva in den Augen schmerzte. Sie stürzte - oder materialisierte.

Aber wo…?

***

Ein Wiehern ertönte. Als Nicole aus dem Fenster sah, erblickte sie das Mädchen im Fantasy-Kostüm auf dem Einhorn. Die goldenen Augen des Einhorns blickten die Dämonenjägerin an. Es warf den Kopf hoch, dass seine Mähne flog und das lange gewundene Horn zum Himmel ragte. Es deutete auf den Regenbogen.

Nicole staunte. Das musste Eva sein, aber sie sah viel jünger aus als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Das seltsame Mädchen blickte Nicole an und zögerte.

Es schien, als ob sie wieder davonreiten wollte.

Nicole trat aus der Tür und streckte ihr die Hand entgegen. »Eva, willkommen. Sitz ab!«

»Heiße ich so?«, fragte das Mädchen. »Wo bin ich hier? Willst du mit mir spielen?«

»Du warst schon einmal bei uns, Eva. Du kannst dich nur nicht daran erinnern. Tritt ein!«

Eva, wie sie in Ermangelung eines besseren Namens genannt wurde, zögerte. Doch schließlich kletterte sie von dem Einhorn, das vor dem Lokal in der »mostache’schen Seenplatte« stehen blieb. Der Regenbogen begann zu verblassen. Eva betrat das Lokal erst, nachdem sie sich misstrauisch umgeschaut hatte.

Eva grüßte die Anwesenden mit einem Nicken. Die vier Koboldinnen schienen sie nicht besonders zu verwundern. Ja, sie empfand sogar eine kindliche Freude, als sie sie sah. Auch ihr Geist hatte sich zurückentwickelt, und für eine Zwölfjährige waren Koboldfrauen und Zwerge entzückend, obwohl diese sie nicht mehr so faszinierten wie ein noch jüngeres Kind.

»Wer ist das?«, fragte Eva, als sie vor dem sterbenden Zamorra stand.

»Zamorra. Er ist sehr krank«, sagte Nicole. »Er stirbt. Du bist die Einzige, die ihn retten kann. Bitte hilf ihm!«

»Wie soll ich das anfangen?«

»Du hast Para-Kräfte«, sagte Nicole. »Du saugst magische Energie in dich auf.« Dass Eva diese irgendwann unkontrolliert wieder von sich geben musste, erwähnte sie nicht. »Ein magisches Gift steckt in Zamorras Körper. Zieh es ihm heraus!«

»Ich will diese Kraft nicht gebrauchen! Ich hasse sie!«, erwiderte Eva heftig. Sie wusste, dass es so war.

»Tu es, bitte! Sonst stirbt Zamorra. Er ist dein Freund, du warst bei uns in Château Montagne zu Gast. Das ist das Schloss auf dem Berg, das du draußen siehst.«

»Ich weiß nichts davon. Warum sollte ich das tun? Ich bin euch nichts schuldig.« Eva blickte in Nicoles flehende Augen. Die Gäste des Lokals, der Wirt, sogar die vier Koboldinnen bestürmten sie mit Bitten.

Eva war viel kleiner und zierlicher geworden, seit Nicole sie zuletzt gesehen hatte. Ihr Gesicht war kindlicher, wie es einer Zwölfjährigen entsprach. In ihre langen blonden Haare hatte sie weiße Blumen geflochten. Dabei wirkte sie sehr gesund und robust, ein Fantasy-Kind, aus einem Film entsprungen.

Doch eines mit gewaltigen Kräften und sehr rätselhaft.

Weshalb wird sie immer jünger?, fragte sich Nicole.

Mit einem Mal merkte sie, dass Eva immer widerspenstiger wurde, je mehr man sie bestürmte, und gebot Ruhe. Die Bitten und Vorhaltungen verstummten.

»Es ist deine Entscheidung, Eva«, sagte Nicole.

Plötzlich lächelte Eva. »Und was bekomme ich dafür?«

»Alles.«

Eva dachte kurz nach. »Einen hübschen Sattel und Zaumzeug für mein Einhorn? Euer Schloss besichtigen? Es ist lange her, seit ich das letzte Mal in einem richtigen Schloss zu Gast war.«

»Woher weißt du das? Erinnerst du dich?«

»N-nein, aber… Ich weiß es eben.«

Erinnerungsfetzen huschten durch Evas Gehirn. Ein Wald mit knorrigen, verwachsenen Eichen. Eine Burg hoch oben auf einem Felsen. Ein langbärtiger alter Mann im weißen Gewand, der sich auf einen langen Stab stützte. Caermardhin.

Ich will heim, dachte Eva.

Dann war wieder alles wie weggewischt.

»Wir werden deine Wünsche erfüllen«, sagte Nicole. Sie legte Eva die Hand auf die Schulter. »Ich verspreche es.«

»Cool. Yep, dann helfe ich Zamorra.«

Die moderne Ausdrucksweise war bei Eva neu. Nicole begann, ihr Anweisungen zu geben, doch das Mädchen unterbrach sie und bat, ihr Platz zu machen. Sie beugte sich über den reglos daliegenden Zamorra und legte ihm die Hand auf die Stirn.

Ihre Lippen bewegten sich, doch was sie murmelte, verstand Nicole nicht. Woher kannte Eva Beschwörungsformeln? Wann hatte sie diese Kenntnisse erlangt?

Eva hielt die Augen geschlossen. Sie bebte, ihr Gesicht verzerrte sich. Mehrmals zuckte sie heftig, wie unter Stromstößen. Dann schien sie an etwas Unsichtbarem zu zerren.

»Apage!«, rief sie. »Heraus! Heraus! Tollkirschensaft und Spinnenbein, nimm heraus das Gift und Pein.«

Ein Kinderspruch - doch wenn er seinen Zweck erfüllte, wollte Nicole zufrieden sein. In atemloser Spannung schauten alle zu.

Eva zerrte. Schweiß trat ihr auf die Stirn.

Plötzlich ließ sie los. Sie taumelte vor Schwäche.

»Es geht nicht«, keuchte sie. »Die Magie ist zu stark. Ich kann das Gift nicht aus ihm entfernen.«

Erschöpft setzte sie sich. Jemand gab ihr ein Glas Wasser.

Nicole fühlte Zamorras Puls. Er schlug nur noch ganz schwach.

»Du musst es noch einmal versuchen, Eva!«, flehte die Dämonenjägerin.

Das Para-Mädchen konnte alle mögliche magische Energie in sich aufnehmen, doch nicht die des Amuletts. Diese wirkte bei ihr nicht, sonst wäre es für Nicole einfach gewesen, ihre Heilkräfte zu stärken.

Plötzlich hatte sie eine Idee.

»Arbeite mit Ixi, Trixi, Bixi und Nixi zusammen«, bat sie. »Schnell, bevor es zu spät ist. Du kannst ihre Energie in dich aufnehmen. Bildet einen Kreis um Zamorra. Dann wende die heilende Kraft wieder an.«

»Deus ist eine Mögischeit«, sagte Trixi, die wie ihre Schwestern immer noch blauhäutig war. »Weu wowwen esch ver-schu-suchu-huhen.«

»Er ist so ein schöner Mann«, seufzte Bixi und verdrehte die Augen. Sie verwandelte sich für Sekunden in eine herrlich gebaute Blondine. »Es wäre ewig schade um ihn.«

»Außerdem muss er die Koboldwelt retten und die Dämonen vertreiben, die uns quälen und unterjochen«, sagten Ixi und Nixi wie aus einem Mund.

Drei Männer legten Zamorra auf einen Tisch. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. Es sah aus, als ob er schon tot sei.

Nicoles Herz hämmerte. Sie war innerlich zerrissen und fieberte um sein Leben.

Die Koboldinnen und das Para-Mädchen bildeten einen Kreis um Zamorra und hielten sich bei den Händen. Eva schloss ihre Augen. Die Koboldinnen wirkten ernst, was bei ihnen höchst selten der Fall war.

Eva bebte, als sie die Magie der Koboldinnen in sich aufnahm.

Minuten verstrichen. Schon glaubte Nicole, es wäre zu spät.

Doch plötzlich schwebte Zamorra empor. Knapp unter der Decke blieb er in der Luft hängen, während sich Evas Haare sträubten und aus ihren Augen kleine Blitze schossen.

Alle im Lokal spürten die Kraft, die von ihr ausging.

Die Para-Energie raste durch Zamorras Körper. Er bäumte sich auf und - stürzte ab.

Nicole, Malteser-Joe, der Posthalter und der Schmied sprangen hinzu. Sie schaffte es, ihn aufzufangen, ehe er zu Boden krachte.

Der Parapsychologe bewegte sich, schlug die Augen auf. Überrascht schaute er sich um.

»Was ist hier denn los?«, fragte er. »Lasst mich herunter! Seid ihr vom Affen gebissen?«

Im nächsten Moment stand er auf den Füßen, als ob er nie todkrank gewesen sei.

Nicole schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Zamorra, Liebster. Ich habe solche Angst um dich gehabt. Wenn du gestorben wärst, das hätte ich nicht überstanden.«

»Aber warum in aller Welt hätte ich denn sterben sollen?«

»Hurra!«, riefen Lefty und Righty. »Er lebt.«

Sie wollten einen Freudentanz beginnen, den Zamorra hätte mitmachen müssen. Nicole verbot es ihnen.

Es dauerte eine Weile, bis Zamorras Erinnerung zurückkehrte. Dann jedoch zitterten ihm nachträglich die Knie. Das war knapp gewesen. Ums Haar wäre er tot gewesen.

Als Nicole seine Schulter anschaute, war die dämonische Wunde verschwunden. Hemd und Jackett waren zerfetzt und blutig. Von der Verletzung blieb keine Spur.

***

Nicht nur Nicole Duval war überglücklich. Auch Mostache und andere klopften Zamorra auf die Schulter, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich freuten, dass er genesen war.

Irgendwann hatte der Dämonenjäger genug davon. »Wo ist Eva?«

Er schaute sich um.

Das Para-Mädchen hatte das Lokal verlassen. Entweder wollte sie die Belohnung nicht, die ihr versprochen worden war, oder sie war weggerufen worden.

Zamorra lief zum Fenster und entdeckte Eva, wie sie auf ihrem Einhorn über den Regenbogen wegritt. Sie schaute noch einmal zurück, winkte und verschwand.

»Sie will ins Koboldland«, erklärte Ixi.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Zamorra.

»Nun, alle Regenbogen führen ins Koboldland«, antwortete die Blauhäutige. »Es muss so sein.«

Sie wusste nicht, dass Eva zuvor in Moskau ebenfalls über einen Regenbogen davongeritten war, jedoch in Zamorras Dorf rematerialisiert war Doch in diesem Fall, wie man später erfahren sollte, hatte Ixi mit ihrer Vermutung Recht, was Evas nächste Station und ihr Auftauchen betraf.

»Sie ist weg«, sagte Zamorra. »Und nun?«

Die vier Koboldinnen bestürmten ihn. Sie schillerten in allen Farben, weil sie sich aufregten. Kleidungsstücke erschienen an ihren Körpern, verschwanden wieder - es war ein faszinierendes Schauspiel.

Ixi wuchs ihr Echsenschwanz. Nachtschwarzes Haar flutete ihr über die nackten Schultern. Bixi versuchte, ihre schlanke, reizvolle Figur noch zu übertreffen.

»Komm mit uns ins Koboldland, Zamorra«, bat Ixi. »Schnell, der Regenbogen hat sich gleich aufgelöst. Nur du kannst uns retten.«

»Schellsehellschell!«, rief Trixi. »Schielschalls chell.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, schaltete sich Nicole ein. »Zamorra muss sich ausruhen. Er stand gerade noch am Rand des Todes.«

»Und wir haben ihn davor gerettet«, behauptete Lefty schamlos.

»Was sind das für garstige Lügendinger, die du da an den Beinen hast, Zamorra?«, fragte Ixi. »Hässlich sehen sie aus.«

»Was?«, empörte sich Righty. »Wir sind echte Vaaro-Stiefel, Marke Dämonentod. Werde nur nicht frech, sonst trete ich dir in den Hintern.«

Ixis Augen funkelten. So ließ sie nicht mit sich reden. »Gib nicht so an, du unpolierter Stinkstiefel! Geputzt werden musst du auch mal wieder, du bist voller Dämonenblut.« Ehe seine Stiefel mit den Koboldinnen einen ernsthaften Streit anfangen konnten, ermahnte Zamorra sie kategorisch zur Ruhe. »Ihr habt für heute eure Pflicht und Schuldigkeit getan, vielen Dank. Jetzt kann ich euch ausziehen. Ixi wird mir Schuhe hexen.«

»Gern«, sagte Ixi. »Sowas wie die können wir im Koboldland nicht gebrauchen. Die würden den Regenbogen schmutzig machen.«

Von den Stiefeln erfolgte ausnahmsweise kein Kommentar. Zamorras Ermahnung hatte gefruchtet.

Er lächelte Nicole zu, die ihn besorgt anblickte. »Ich fühle mich bestens. Kein Grund, etwas aufzuschieben.«

»Du musst das Koboldland vor den Dämonen retten!«, flehten die vier Koboldinnen erneut.

Zamorra zog seine Stiefel aus und stellte sie ab. Sie würden abgeholt werden. Ixi zauberte ihm Schuhe und reparierte seine Kleidung mit ihrer bunten Magie.

Halb zogen und zerrten die Koboldinnen Zamorra aus dem Lokal, halb ging er von selbst. Noch ehe sie die Tür erreichten, trat die Wirtin ihnen in den Weg.

»Ich will sofort von diesem Helm befreit werden!«, verlangte sie und berührte den Wikingerhelm, der unverrückbar auf ihrem Kopf saß. »Monsieur Zamorra, sprechen Sie ein Machtwort!«

»Er soll von deinem Kopf weg?«, erkundigte sich Ixi.

»Natürlich. Denkst du vielleicht, ich will ihn als Nachthaube tragen?«

»Das kannst du haben. Geh in den Garten hinterm Haus und warte fünf Minuten. Dann kannst du den Helm vom Kopf nehmen.«

»Ehrenwort?«, fragte Madame Mostache die Koboldin.

»Großes Koboldehrenwort, dreimal behext.«

Die Wirtin ging, wie sie angewiesen worden war. Zamorra verließ mit den vier Koboldfrauen das Lokal. Nicole folgte ihnen. Zamorra hatte sein Amulett um den Hals gehängt. Von der Einhorn-Reiterin auf dem Regenbogen war keine Spur mehr zu sehen.

»Ich komme mit euch«, sagte Nicole entschlossen.

Das Quintett - Zamorra und die vier Koboldinnen - alle in der Gestalt kaum bekleideter Schönheiten mit Echsenschwänzen - durchquerten die Pfützensammlung. Sie bemühten sich, nur auf festen Boden zu treten, was schwierig war.

Zamorra war den Koboldinnen etwas schuldig. Sie hatten ihm gerade zusammen mit Eva das Leben gerettet. Doch auch sonst hätte er das Koboldland nicht im Stich gelassen.

Er schaute zum Regenbogen. Ixi, Trixi, Bixi und Nixi fassten ihn bei der Hand und am Jackett. Nicole gesellte sich hinzu.

»Ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bund die zweimal Dritte«, sagte sie spöttisch.

»Du kannst nicht mitkommen«, sagte Ixi. »Das geht nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich es nicht will.«

Ixi schlug mit dem Echsenschwanz in eine Pfütze, dass das Wasser aufspritzte. Instinktiv wich Nicole zurück, bekam jedoch trotzdem einige Spritzer ab. Und schon im nächsten Moment sah sie Zamorra und die vier Koboldinnen, jetzt farbwechselnd, ohne Echsenschwänze, auf dem Regenbogen. Die bunte Magie der Koboldinnen hatte sie und Zamorra emporgeschleudert.

»Halt!«, rief Nicole. »Ich will mitkommen.«

Ixi, oder war es eine der anderen, zeigte ihr eine lange Nase. Dann waren die Fünf verschwunden, gerade noch rechtzeitig, ehe der Regenbogen völlig verblasste.

Nicole war stocksauer. Die Koboldinnen hatten Zamorra sozusagen entführt.

Und was fast noch schlimmer war: Sie hatten Nicole dumm dastehen lassen.

Das mochte die temperamentvolle Südfranzösin schon gar nicht.

»Na wartet«, murmelte sie. »Ihr werdet mir schon noch einmal über den Weg laufen, ihr blauen Tussies. Dann gibt es was auf die Spitzohren. So ein Leichtsinn und so eine Unverschämtheit von diesen Wirbelwinden.«

Zamorra hatte außer dem Amulett keine magische Ausrüstung dabei, keinen Kampfanzug. Das Handy steckte in seiner-Tasche, würde ihm jedoch auf der Koboldwelt wenig nützen.

Nicole rief Malteser-Joe aus dem Lokal. »Fahr bitte den BMW vom Chef hoch zum Château.«

»Wo ist der Professor?«, fragte der Ex-Legionär, dem alles ein wenig zu schnell gegangen war.

»Auf einer Vortragsreise«, antwortete Nicole patzig.

Sie stieg in ihr Cadillac-Cabrio und brauste davon, dass von den Breitwandreifen das Wasser und Schlamm wegspritzten. Malteser-Joe folgte ihr bald mit dem BMW Die Dorfbewohner schauten ihnen hinterher. An diesem Tag gab es im Dorf wieder mal nur ein einziges Gesprächsthema: die heutigen Geschehnisse.

»Jetzt scheint ja alles in Ordnung zu sein«, sagte Mostache, der Wirt.

»Nichts ist in Ordnung.« Madame Mostache stand im Lokal. »Es ist furchtbar, entsetzlich, ganz grauenvoll.«

»Was denn?«, fragte ihr Gatte.

»Der Helm…«

»Du hast ihn doch nicht mehr auf dem Kopf.«

»Eben drum.« Madame Mostache drehte sich Um.

Der Wikingerhelm haftete an ihrem umfangreichen Hinterteil, als ob er damit verwachsen sei. Die Hörner waren vielleicht noch länger geworden. Die Wirtsfrau wusste nicht, was sie tun sollte…

***

Das Lokal »Zum Teufel« war bis auf den letzten Platz besetzt. Natürlich, wo anders als hier sollte man die sensationellen Geschehnisse diskutieren? Nur Pater Ralph war gegangen. Madame Mostache stand mit finsterer Miene hinterm Tresen, wo sie wegen des an ihrem Hinterteil festgewachsenen Helms mit dessen Hörnern immer wieder anstieß.

»Ich verlange, dass du mich sofort von diesem Helm befreist!«, sagte sie zu ihrem Gatten. »Unternimm etwas!«

»Er wird sich irgendwann schon lösen«, beschwichtigte Mostache sie. »Der Koboldzauber hält nicht ewig. Hab Geduld. Wenn er bis morgen früh noch nicht weg ist, fahre ich dich zum Schloss hinauf. Du kannst dich bäuchlings auf den Rücksitz von unserem Ford Galaxie legen. Im Château wird ihnen schon etwas einfallen.«

»Morgen früh? Bist du wahnsinnig? Ich muss jetzt zur Toilette.«

»Aber… hm, dann benutze doch einfach den Helm.«

»Du Schwein. So eine Ferkelei mache ich nicht. Niemals. Du wirst mich sofort zum Château hinauffahren.«

»Aber das Lokal ist proppenvoll!«, wagte Mostache einzuwenden. »Das ist das Geschäft des Jahres!«

»DU FÄHRST! SOFORT, ODER ICH LASSE MICH SCHEIDEN!«

»Ich habe ja nur gemeint, mein Schwälbchen. Der Schmied wird mich hinterm Tresen vertreten.«

»Hoffentlich säuft er nicht wieder mehr, als er ausschenkt. Wie beim letzten Mal. Fahr den Wagen vor. Ich gehe schon einmal hinaus.«

Madame Mostache schaute in die Runde. »Wer jetzt lacht, kriegt Lokalverbot.«

Es wurde nur gegrinst. Auf halber Höhe des Schlossbergs wandte sich die bäuchlings hinten im Auto liegende Wirtin an ihren Gatten, der am Steuer des betagten Ford Galaxie Country Squire Kombi mit Holzbeplankung und runden Heckleuchten saß. Nicole Duvals Oldtimer-Faible hatte Mostache angesteckt.

»Du kannst wieder umkehren. Der Helm ist gerade abgegangen. Halt an und lass mich in die Büsche. Es eilt!«

Mostache wartete geduldig mit laufendem Motor. Schnaufend erschien seine bessere Hälfte wieder. Den Helm hatte sie weggeworfen und ihm noch einen Tritt versetzt, worauf er sich auflöste.

»Du wirst«, sagte Madame Mostache zu ihrem Gatten, »ein Schild an unserem Lokal anbringen. Für Kobolde verboten!«

***

Via Regenbogen gelangte Zamorra mit seinen vier quirligen Begleiterinnen ins Koboldland. Es befand sich in einer anderen Dimension, Dimensionsfalte, wo auch immer. Regenbogenblumen wuchsen zwischen Felszacken, die schroff in einen grünen Himmel ragten, an dem eine wie gemalte Sonne mit gewundenen Strahlen schien.

»Das letzte Mal, als ich hier war, hat es anders ausgesehen«, bemerkte Zamorra.

»Wir haben das Outfit des Himmels ein wenig geändert«, sagte Ixi. Zamorra konnte sie einigermaßen unterscheiden. »Es hat uns nicht mehr gefallen. Ab und zu tun wir das.«

Als sie zwischen den Felsen hervortraten, sah Zamorra lauter Steine herumliegen.

Hier hatten sich Tempelruinen befunden, von den Kobolden extra in der Art errichtet. Ganze Tempel und Gebäude, lautete ihre Logik, konnte jeder bauen. Aber Ruinen zu bauen - dazu waren nur Kobolde fähig.

Laut ihrer Ansicht waren es die schönsten und tollsten Ruinen des ganzen Multiversums. Jetzt waren sie völlig zerschmettert, als ob Bomben dort eingeschlagen wären. Es waren nicht einmal mehr Ruinen, Sondern nur noch herumliegende Felsen.

»Habt ihr die Ruinen plattgemacht?«, erkundigte sich Zamorra. »Haben sie euch auch nicht mehr gefallen?«

»Nein«, sagte Bixi. Zamorra erkannte sie an der Art, wie sie ihn anschaute. »Das sind die Dämonen gewesen. Dieser schlappohñge Pschrtritzelsohn[13] mit dem Feuerbart hat unsere schönen Ruinen mit seiner Höllenhand einfach kaputtgemacht.«

Zamorra erfuhr, was sich abgespielt hatte.

***

Rückblende:

Wie die Koboldwelt entstanden war, wusste niemand. Ebenso war die genaue Abstammung ihrer Bewohner unklar. Es handelte sich um eine verwüstete Wüstenwelt mit karger Vegetation und nur wenigen Tierarten. Die hervorragendsten davon waren die Homschrex[14], der Kalkdrache, die Brummsummsel und der Pschrtritzel.

Letztere Gattung war ursprünglich im Drachenland beheimatet gewesen. Aber die Kobolde holten einige Exemplare auf ihre Welt, wo diese magisch abgewandelt existieren konnten.

Auf der Koboldwelt mit ihren Felsen, Gebirgszügen, Schluchten, Wüsten und zahlreichen Höhlen gab es zahlreiche Trümmer.

Die Kobolde, die in baufälligen Hütten, Höhlen und hohlen Baumstämmen zu wohnen pflegten, hatten ein Faible für Ruinen und Trümmer.

Wegen der Lebensfeindlichkeit ihrer Umwelt war die Anzahl der Kobolde nie sehr groß.

Die männlichen waren alle blauhäutig, strubbelhaarig und hässlich, meist boshaft, verschlagen und hinterhältig. Sie waren etwas kleiner als Menschen und meistens, nicht immer, sehr hager.

Es gab nur wenige Koboldfrauen. Im Gegensatz zu den männlichen Kobolden waren sie sexy, äußerst vorwitzig und immer zu einem Schabernack aufgelegt.

Sowohl männliche als auch weibliche Kobolde verfügten über magische Fähigkeiten.

Mittels Regenbogen und Regenbogenblumen, die auch auf ihrer Welt wuchsen, vermochten sie magische Reisen zu unternehmen. Einem inneren Gesetz folgend, mussten sie jedoch immer wieder auf ihre Welt zurückkehren. Sie ernährten sich von Pflanzen und Flechten, Wurzeln und bitter schmeckenden Beeren. Ein weiteres Hauptnahrungsmittel war die Kalkdrachenmilch, aus der auch Käse und eine Art Joghurt zubereitet wurden.

Die Tiere auf ihrer Welt waren allesamt ungenießbar. Trotzdem oder eben deswegen hatten die Kobolde eine Vorliebe für Fleischgerichte. Manchmal gelang es, einen Braten aus einer anderen Welt zu ergattern, was jedes Mal gefeiert wurde.

Das Koboldvölkchen liebte sein Wurzelbier und trank reichlich davon. Es handelte sich um ein bitteres, sehr berauschendes Gebräu.

Kobolde waren faul. Da sie zaubern konnten, taten sie lieber das und drückten sich grundsätzlich vor jeder Arbeit. Ihr Hauptlebenszweck war es, einander und anderen Streiche zu spielen. Sie wurden sehr alt, Krankheiten kannten sie nicht - nur Magenverstimmungen.

Ein Kobold starb grundsätzlich an seinem fexigsten Geburtstag. Das war so ein alter Brauch. Familiären Zusammenhalt kannten sie nicht. Die Jungkobolde wurden von den Koboldfrauen großgezogen, bis sie fex Jahre alt waren - dann erfolgte der Initiationsritus, mit dem sie in die Koboldgemeinschaft aufgenommen wurden.

Kunst und Wissenschaften wurden von den Kobolden nur am Rande ausgeübt. Es gab jedoch welche, die sich in diesen Bereichen geradezu verbissen und das Vermaledeite Einmaleins entwickelt hatten - wobei von Tausend rückwärts gezählt wurde - oder die Kunstwerke hervorbrachten wie das viereckige Drachenei und die gerade Spirale.

Keiner jedoch durfte einen Künstlerkobold kritisieren oder gar tadeln, sonst zog er sich dessen größten und ewigen Zorn zu. Auch Koboldromane, die von vorn nach hinten geschrieben, jedoch umgekehrt gelesen wurden, waren in Mode. Und Malereien, prinzipiell von abstrakter Art.

Dieses neckische Völkchen lebte unter dem Schutz von Asmodis, der aus unerfindlichen Gründen einen Narren an ihnen gefressen hatte. Er kümmerte sich nur noch wenig um sie. Der Dämon Baal aus der Spiegelwelt hatte vor etwa einem Jahr das Koboldland übernommen, viele Kobolde getötet und sich mit Zamorra und Asmodis einen Aufsehen erregenden Kampf geliefert. [15]

Mit Mühe war es gelungen, ihn wegzubannen. Jetzt griff wieder eine dämonische Gefahr nach dem Koboldvolk. Im Allgemeinen ließen die Schwarzblütigen die Kobolde in Ruhe, weil sie der Meinung waren, diese wären für keinen vernünftigen Zweck zu gebrauchen.

Doch es gab Ausnahmen. An dem Tag, an dem der neue dämonische Übergriff begann, wanderte Ixi mit ihrer Schwester Nixi durch die Berge. Klex hatte sie eingeladen und sehr geheimnisvoll getan.

Die Sonne schien, dennoch war es recht kühl, wie eigentlich meistens auf der Koboldwell. Ixi und Nixi stiegen zu dem Hochtal, in dem Klex seine Höhle hatte. Er galt als ein großer Künstler.

Eine Hornschrexe sägte sich unter den beiden Koboldinnen durch das Gestein, von dem sie sich ernährte. Das schrille Geräusch und die Bodenvibrationen waren unverkennbar.

»Diese Hornschrexen werden immer schlimmer«, sagte Nixi. »Sie fressen uns noch den ganzen Planeten auf.«

Ein Schwarm Brummsummseln, libellenartige Insekten, die sich pfeilschnell bewegten, schwirrte vorbei. Die blauhäutigen, hübschen und spitzohrigen Koboldinnen schützten sich durch Magie vor ihnen. Der Stich einer Brummsummsel rief ein hohes Fieber hervor. Wer gar ungeschützt in einen Schwarm geriet, konnte zu Tode gestochen werden.

Ixi pfiff schrill auf zwei Fingern. Ihr Pschrtritzel, den sie zu dem Ausflug mitgenommen hatte, war zurückgeblieben. Er schnüffelte irgendwo zwischen den Felsen herum.

Jetzt erhob er sich in die Luft, eine Kreuzung von Bassett-Hound und Krokodil, äußerst plump, sozusagen ungestalt. Der Pschrtritzel war ockerfarben mit rosa Flecken. Er hatte rudimentäre Stummelflügel, die jedoch keinem praktischen Zweck mehr dienten.

Nur durch schwache magische Fähigkeiten, die er instinktiv einsetzte, vermochte er die Schwerkraft so zu vermindern, dass er durch flügelschlagähnliche Bewegungen seiner großen Schlappohren kürze Strecken zu fliegen vermochte. Das Tier hatte ein faltiges Gesicht, Triefaugen und war Ixis Liebling.

»Gonzo, komm her!«, rief sie.

Der Pschrtritzel landete gehorsam bei dem Koboldmädchen und leckte ihr die Hand.

Das Trio stieg nun weiter ins Hochtal hinauf, bis es sein Ziel erreichte.

Dort hatten sich an die fünfzig Kobolde versammelt. Sie erwarteten den Besuch schon sehnsüchtig. Klex hatte sich zur Feier des Tages einen Faltenkragen umgebunden. Klex war sehr hager. Von seinem Eierkopf mit den Glubschaugen standen die gelben Haare ab wie von einer grotesken Klosettbürste.

Drei große Fässer Wurzelbier standen bereit. Über einem Feuer brodelten Kräuter und ein paar Mäuse, die Klex extra von der Erde hatte holen lassen, in einem Kessel als Festtagsschmaus. Im Hintergrund befanden sich vor den Höhlenöffnungen in der Felswand pilzförmige Hütten. Dekorativ standen ein paar Sitzgelegenheiten und Liegen herum, die allesamt irgendwelche Schäden hatten und grotesk geformt waren.

»Glaubt ihr, sie wird meine Werbung annehmen?«, fragte Klex zum x-ten mal seine Freunde Broxo und Garax.

»Klar doch«, erwiderten beide. »Wenn sie das Bild sieht, das du von ihr gemalt hast, wird sie hingerissen sein.«

Broxo strich sich über den grauweißen Bart. Er näherte sich seinem fexigsten Geburtstag. Bald würde er diese Welt verlassen.

Die Kobolde jubelten, als Ixi und Nixi eintrafen, von dem Pschrtritzel begleitet, der kläffte und grunzte. Es gab einen kleinen Zwist, als Gonzo, der Pschrtritzel, ausgerechnet bei dem Kessel sein Bein hob und sich erleichtern wollte.

»Er verdirbt unser Essen!«, rief Klex und warf einen Stein nach ihm.

Der vierbeinige Krokodilhund oder das Hundekrokodil lief jaulend weg.

Ixi war empört. »Wie kannst du dich nur an meinem Schoßtierchen vergreifen, Klex?«

Voller Zorn heftete sie dem Malerkobold eine Brummsummsel, die gerade vorbeiflog, magisch an die Nase. Klex hatte Mühe, einen Stich zu vermeiden und sie wieder loszuwerden.

Dann bot er Ixi und Nixi Wurzelbier und einen Imbiss an. Nun trat Ixi, die gern extravagant war, als echsenschwänzige nackte Schönheit mit Wikingerhelm, Armreifen und Tätowierungen als Schmuck auf.

Klex war hingerissen.

»Dein Wurzelbier stinkt«, bemerkte jedoch Nixi.

»Es ist das beste Wurzelbier, das es gibt«, verteidigte sich Klex. »Nach altem Koboldrezept gebraut.«

»Mir schmeckt es nicht«, beharrte Nixi auf ihrer Meinung. Sie kicherte. »Wieso trägst du diesen albernen Faltenkragen?«

»Das ist mein Festtagskragen«, erwiderte Klex gewichtig. »Ich trage ihn nur zu besonderen Anlässen, und heute ist ein solcher. Mein fexigster Geburtstag nähert sich. Es wird Zeit, dass ich mich vermähle.«

»Du?«, fragte Ixi. »Nur ganz wenige Kobolde heiraten.«

»Ich bin ein solcher«, erwiderte Klex. »Von altem Koboldadel.«

Nixi kicherte wieder und wurde ein wenig grün, ein Zeichen ihrer Verlegenheit. Sie war sicher, dass der Antrag, den Klex gleich machen würde, ihr galt. Doch er wendete sich an ihre Schwester Ixi.

»Willst du meine Frau werden?«, fragte er sie.

»Das kommt überraschend.«

»Ich habe ein Bild von dir gemalt. Du weißt ja, ich bin ein großer Künstler.«

Das Bild wurde gebracht und auf einer krummbeinigen Staffelei aufgestellt. Ixi und ihre Schwester starrten es an.

Dann kicherte Nixi wieder.

»Du hast auf dem Bild drei Augen«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Du bist krumm und schief. Deine Brust hängt. Die Nase - nein! Du schielst, und das mit drei Augen. Zudem bist du lila mit grünen Tupfen.«

»Meine Kunst ist abstrakt«, sagte Klex. »Gestattet, dass ich erkläre, was ich mir gedacht habe, als ich dich so malte.«

Ixi ließ ihn nicht weiter zu Wort kommen. Sie verwandelte sich wieder in eine blaue Koboldin und schleuderte den Wikingerhelm nach dem Bild. Ein Horn durchbohrte die Leinwand.

»Soll ich das sein, oder eine Hornschrexe?«, fragte Ixi zornig. »Da soll doch… Als solche Missgestalt wagst du mich darzustellen? Und meinen Namen hast du auch noch auf das Bild geschrieben. Ixi! Du… du Scheusal! Dich sollen die Drachen fressen! Möge Baal, der Moloch, dich verschlingen! Du… du…«

Sie riss eine Rute von einem Strauch und jagte Klex, auf den sie heftig einschlug, vor sich her.

»Oh, oh«, sagte Garax. »Die Brautwerbung scheint mir gescheitert zu sein. Doch wenn schon geworben und gefeiert werden soll, sollten wir diesen Anlass nutzen. - Nixi, ich bin ein Jungkobold in den schrexigsten Jahren. Wie wäre es denn mit uns beiden?«

Nixi wurde wieder grün. »Darüber lässt sich reden.«

Doch ehe sie die Brautwerbung annehmen konnte, ertönte eine telepathische Botschaft: »Hier spricht Grox, der Älteste. Alle Kobolde zu den Regenbogenblumen! Sofort! Dämonen sind eingetroffen! Ein Thing ist angesagt.«

Ein Thing, eine Versammlung aller volljährigen Kobolde, hatte schon sehr lange nicht mehr stattgefunden. Ixi hörte auf, Klex zu jagen und ihre Wut an ihm abzureagieren. Die Kobolde versammelten sich alle in einem großen magischen Kreis bei den Höhlen.

Die Ränder des Kreises waren regenbogenfarben. Mit gesammelter Kraft und Konzentration vermochten sich die Kobolde in einen anderen magischen Kreis oder aber zu dem Regenbogenplatz zu versetzen, was sie jetzt taten.

Gonzo, Ixis Pschrtritzel, blieb zurück. Er bellte, nachdem seine Herrin und die anderen verschwunden waren. Er würde Ixi wiederfinden. Nach einer Weile, als sie nicht zurückkehrte, trottete der Pschrtritzel zum Feuer, über dem noch immer der Topf hing.

Er warf ihm um und fing an, den Inhalt zu schlürfen und aufzufressen. Klex Brautwerbung war gescheitert.

***

Bei den Tempelruinen trafen immer mehr Kobolde ein. Ängstlich duckten sie sich vor den Gestalten, die vor ihnen aufragten.

Das höllische Dreigestirn war es, begleitet von den zwei hechelnden, zweiköpfigen Zerberussen. Armand Barbe Feu ragte auf wie ein Berg. Die Flammen seines Feuerbarts zuckten um sein Gesicht. Er wurde von Buer und Capitaine Gentaure mit seiner dämonischen Harfe flankiert.

»Die Koboldwelt gehört jetzt uns!«, dröhnte der Feuerbart-Dämon, als alle Kobolde versammelt waren. »Ihr habt uns zu gehorchen.«

»Aber sie gehört doch Asmodis!«, rief Grox.

Barbe Feus Dämonenhand löste sich von seinem Arm, vergrößerte sich und traf Grox mit der Wucht eines Dampfhammers. Nur ein zermatschter Fleck blieb von ihm übrig. Damit wurde Broxo zum Koboldältesten.

»Ist noch jemand der Meinung, dass Asmodis der Herr der Koboldwelt ist?«, fragte der Feuerbart-Dämon.

Keiner meldete sich. Broxo wurde vorgeschoben. Auf seinen knotigen Stock gestützt humpelte er zu dem dämonischen Trio.

»Wenn Ihr es sagt, dass die Koboldwelt euch gehört, wird es wohl so sein, Herr«, sagte er. »Was verlangt Ihr von uns?«

»Unbedingten Gehorsam. Habt ihr Schätze?«

»Nein.«

»Was? Keine Schätze? Hier müssen doch irgendwelche Edelmetalle im Boden liegen.«

»Das kann schon sein, Herr«, erwiderte Broxo. »Aber wir sind zu faul, um zu buddeln und sie herauszuholen. Und was sollten wir auch damit? Wir haben, was wir brauchen, auch wenn es uns nicht sehr gut geht. Wir sind arme Kobolde, viel zu unbedeutend für mächtige Dämonen, wie ihr welche seid. Sucht euch lieber andere, interessantere aus.«

»Das könnte dir so passen, du hässlicher Zwerg. Wenn ihr keine Schätze habt, die ihr uns abliefern könnt, bringt ihr uns eben Menschen… äh, Koboldopfer.«

»A-aber, das ist kein Brauch bei uns! Asmodis hat das nie von uns gewollt. Nicht einmal Baal hat das verlangt.«

»Nenne noch einmal einen von diesen Namen, und du bist Kobold-Mus.« Unheilverkündend schwebte die Höllenfaust über Broxo in der Luft. »Wie viele seid ihr?«

»Sechs.«

»Willst du mich verarschen?«

»Herr, wir haben ein anderes Zahlensystem. Die Tausender sind für uns die niedrigen Zahlen, die Einser die höchsten. Weiter können wir sowieso nicht zählen.«

»Dann kann es hinkommen. Ab sofort wird jeden dritten Tag jeder fünfte Kobold geopfert. - Ist das klar?«

»Herr, das müssen wir umrechnen. Das kann eine Weile dauern.«

Barbe Feu packte Broxo mit der linken Hand, die Rechte schwebte noch immer frei in der Luft, und hob ihn hoch. Aus vor Wut funkelnden Augen blickte er ihn an.

»Freundchen«, knurrte der Dämon, »ich will hier Leichenberge und Knochen. Ich will Schreie hören, Blut fließen sehen, nacktes Entsetzen erleben und Todesangst, an der wir uns weiden können. Hier befindet sich ab sofort eine Enklave der Hölle. Ich bin der Boss. Hast du mich verstanden?«

»Am dreitausendsten Tag also«, rief Broxo, der plötzlich sehr schnell umrechnen konnte. »Von heute an.«

»Nein, Freundchen«, fauchte Barbe Feu und spuckte ihm Feuer ins Gesicht. »Morgen werden die ersten Opfer gebracht. Und dann dreitausend Tage später die nächsten. Und jeder fünftausendste Kobold, nach eurer Mathematik, muss daran glauben.« Angewidert warf Barbe Feu den Koboldältesten weg.

Broxo überschlug sich mehrmals, blieb aber relativ unbeschadet. Die Kobolde waren entsetzt, Grauen schüttelten sie.

Die Dämonen meinten es ernst.

»Wir müssen Asmodis zu Hilfe rufen!«, erklärte Broxo, als sich das Höllische Dreigestirn entfernt hatte. »Er muss uns beistehen.«

Mit vereinten Kräften schickten sie ihm ihre geistige Botschaft. Der Hilferuf strahlte, streng auf Asmodis abgestimmt, ins Multiversum hinaus - doch der ehemalige Fürst der Finsternis schwieg.

Verzweiflung machte sich unter den Kobolden breit.

»Wir sind verloren«, erschallte es überall. »Die Koboldwelt wird zur Hölle. Wehe uns.«

Da meldete sich Ixi zu Wort.

»Es gibt noch einen, der uns helfen kann!«, rief sie. »Er hat uns schon einmal beigestanden und den mächtigen Baal besiegt. Habt ihr das schon vergessen?«

»Wir könnten wir je vergessen, was viele von uns das Leben gekostet hat. Der Moloch hat hier schrecklich gewütet. Krax und viele andere sind gestorben durch seine schwarzmagische Energie.«

»Wir müssen Zamorra zu Hilfe rufen«, sagte Ixi. »Wer reist mit mir über den Regenbogen zum Château Montagne?«

Es wurde aber beschlossen, dass Broxo und fünf weitere männliche Kobolde die Reise zur Menschenwelt antreten sollten, denn die männlichen Kobolde trauten Ixi und ihren Schwestern nicht genug Intelligenz zu, den delikaten Auftrag auszuführen.

***

Gegenwart, auf der Koboldwelt:

»So war es«, sagte Ixi, als sie mit Zamorra und ihren Schwestern den Regenbogenblumenplatz verließ. Vor dem Felsenring hatte der Thing stattgefunden. »Diese Dummköpfe mit dem Intelligenzgrad einer Hornschrexe wollten unbedingt selbst zu dir reisen. Das hat natürlich nicht geklappt. Barbe Feu hat ihnen den Regenbogen verbogen und Grexo hat sterben müssen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Zamorra.

»Als sie mit Beulen zurückkamen, haben Broxo und die vier anderen Helden es uns erzählt. Broxo war sehr niedergeschlagen. Er sagte, es hätte keinen Zweck, noch einmal die Reise zu unternehmen. Aber meine Schwestern und ich haben uns einfach heimlich zum Regenbogen geschlichen und sind aufgebrochen. Und wie du weißt, hat es geklappt.«

»Und ob ich das weiß.« Zamorra umarmte alle vier Koboldfrauen auf einmal. »Ich verdanke euch mein Leben. Euch und Eva. Wenn ihr nicht gewesen wärt, wäre ich tot.«

»Dosch wöhe scheh schade geschee-schen«, sagte Trixi.

»Ich weiß, wie du dich bei mir bedanken kannst.« Die mannstolle Bixi zerrte an Zamorras Gürtel. »Wir gehen hinter die Regenbogenblumen…« Im nächsten Moment stürzte ein Kübel farbigen Keuschheitswassers auf die Koboldin nieder. Sie schüttelte sich und ließ von Zamorra ab.

»Dafür ist jetzt keine Zeit, Bixi«, sagte Ixi. Sie wandte sich an Zamorra. »Sie ist tatsächlich meine Schwester, genau wie die anderen. Aber sie hat immer nur eins im Kopf… Sie hat sogar schon mal einen Kalkdrachen vergewaltigt.«

»Gar nicht wahr!«, empörte sich Bixi.

»Doch wahr.«

»Nein.«

»Doch.«

»Ruhe!«, sprach jetzt Zamorra ein Machtwort. »Wir sind hier, um die Koboldwelt zu retten, nicht um zu streiten.«

Bixi schmollte und meinte, für Sex müsste immer Zeit sein, sonst wären die Kobolde genau wie die Menschen und andere Rassen schon längst ausgestorben. Zamorra ließ das auf sich beruhen.

Sie schlichen von den Regenbogenblumen weg und durch den Felsenring.

»Unsere schönen Ruinen«, jammerte Ixi, als sie an deren Überresten vorbeigingen, »er hat sie kaputtgemacht. So kaputt, wie sie kaputt waren, kriegen wir sie nie wieder kaputt.«

»Seid froh, dass er sie nicht ganz gemacht hat«, brummte Zamorra. »Wohin jetzt?«

»Zum Brmpflwald«, bestimmte Ixi. »Dort haben sich die meisten Kobolde versammelt. Die erste Opferung von jedem fünftausendsten Kobold steht bevor. Ein schrecklicher Gedanke, wo wir doch nur sechs sind.«

Zamorra hatte schon von der Koboldmathematik gehört. Bei den Kobolden wunderte ihn überhaupt nichts mehr.

Sie marschierten über eine natürliche Felsbogenbrücke, die über einen Abgrund führte, durch eine Stein- und Wüstenlandschaft.

Am Horizont sah man große Pilze emporragen.

»Das ist der Brmpflwald«, sagte Ixi. »Wir werden ihn bald erreichen und… Was ist das? Gonzo! Ein Kalkdraehe verfolgt ihn!«

Tatsächlich näherte sich eine verfettete Kreuzung von Hund und Krokodil. Ihre großen Schlappohren schlugen heftig auf und nieder. Ein großes, ungeheuer hässliches Vieh mit einem gewaltigen Rachen, aus dem eine gespaltene Zunge zuckte, verfolgte es in der Luft.

»Kriäh!«, machte es. »Kriäh!«

»Er will meinen Pschrtritzel fressen!«, rief Ixi. »Das darfst du nicht zulassen, Zamorra. Rette Gonzo!«

»Tu esch nisch«, warnte Trixi. »Esch könn un vehaten.«

Es könnte uns verraten, sollte das heißen. Zamorra war gleicher Ansicht. Andererseits widerstrebte es ihm, Ixis Schoßtierchen einfach auffressen zu lassen. Doch wenn er sein Amulett einsetzte, konnte das von den dämonischen Mächten registriert werden, falls sie hier lauerten.

Der plump flatternde und asthmatisch schnaufende Pschrtritzel näherte sich.

Entschlossen packte Zamorra einen faustgroßen Stein und schleuderte ihn mit aller Kraft.

Er traf den Kalkdrachen am Kopf, und ein Stück von der Schnauze brach ab. Nach zwei weiteren Steinen drehte der Kalkdrache mit einem misstönenden Schrei ab und flog auf die fernen Berge zu, die gezackt in den grünen Himmel emporragten.

Die Koboldfrauen klatschten Beifall. Sie waren nicht kräftig genug, um Steine mit solcher Wucht zu werfen. Ihre Magie konnten oder wollten sie gegen den Kalkdrachen anscheinend nicht einsetzen.

»Er ist etwas zerbrechlich«, sagte Zamorra.

»Ja, deshalb heißt er ja auch Kalkdrache. Je älter sie werden, desto mehr verkalken sie.«

»Und so etwas soll ich vergewaltigt haben«, beschwerte sich Bixi. »Unglaublich. Eine ganz üble Nachrede ist das.«

»Der, den du in der Mangel hattest, war ein junger«, sagte Nixi und blickte dann Zamorra belehrend an. »Da sind sie viel kleiner und biegsamer, außerdem samtrot oder himmelblau. Erst später nehmen sie dann die Kalkfarbe an.«

Bixi blickte sie giftig an. »So hässlich, wie du bist, ignoriert dich sogar ein Kalkdrache!« Sie streckte ihrer Schwester die Zunge heraus.

Bevor sie sich noch mehr in die Haare gerieten, ging Zamorra dazwischen.

Immer näher marschierten sie auf den Pilzwald zu.

Plötzlich Körten sie unterhalb einer Felswand, die steil abfiel - die Riesenpilze ragten über sie auf - lautes Geschrei.

Ein Wiehern erklang.

»Nein!«, schrie eine helle Mädchenstimme. »Das dürft ihr nicht tun!«

Zamorra erkannte einwandfrei Evas Stimme und rannte los.

Etwas war da im Gange. Kobolde schrien und lärmten durcheinander.

Zamorra schaute über den Rand der Felswand und erblickte eine Szene, die er wohl niemals vergessen würde.

Hunderte von Kobolden drängten sich beim und im Pilzwald und umringten Eva und das Einhorn. Einige von ihnen hatten einen großen Bratspieß vorbereitet, ein Feuer brannte schon. Spitze Knochenmesser waren zu sehen.

Offenbar wollten sie das Einhorn schlachten!

»Wir machen eine Einhorn-Grillparty!«, hörte Zamorra sie rufen.

»Holt Wurzelbier!«

»Wo bleibt die Musikkapelle?«

Dass das Höllische Dreigestim von ihnen Koboldopfer forderte, hatten sie anscheinend im Moment völlig vergessen.

Zamorra fasste sich an den Kopf. Dieses Völkchen konnte einen zum Wahnsinn treiben.

***

Eva ritt über den Regenbogen. Der Wind der Zeit zauste ihr Haar. Bunte Lichter begleiteten sie in einem Nebel, in dem alle Konturen hinter und seitlich von ihr verschwammen. Sphärenmusik ertönte.

Vor sich sah Eva leuchtende Punkte, die zu bunten Streifen wurden und dann an ihr vorbeizogen. Es war ein herrliches Gefühl, über die Grenzen zwischen den Dimensionen zu reiten. Ein helles Licht war hoch oben - Eva schätzte es als oben ein -, und tief unter ihr bewegten sich formlose Schatten und leuchtete Glut.

Schaurige Laute klangen von dort empor. Die Winde der Veränderung, dachte sie. Einen Moment wehte die Erinnerung an einen weißbärtigen und weiß gewandeten Mann durch sie hindurch. Hinter ihm reckte sich eine Teufelsgestalt hoch empor.

Dann war die Vision verblasst, und die Einhornreiterin fiel herab von dem Regenbogen, der unter ihr verblasst war.

Sie fiel… fiel… fiel…

***

Eva landete unterhalb einer steilen Felswand, die vor einem grünen Himmel emporragte. Seitlich von ihr wuchsen hohe Pilze. Zahlreiche blaue Männer und einige blaue Frauen umdrängten sie. Eva wusste, dass es Kobolde waren, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, je mit ihnen zu tun gehabt zu haben.

Das Einhorn bäumte sich auf und schlug mit den Hufen. Die kindliche Reiterin im Fantasy-Outfit hielt sich auf seinem Rücken fest.

»Ein Einhorn, ein Einhorn!«, wurde geschrien. »Das schickt uns der Himmel.«

»Bei allen Fexen und Faxen!«

»Schmackofatz, schmackofatz!«

Der weißbärtige Broxo, der nun der Älteste des Koboldvölkchens war, trat vor. Er stützte sich auf den Knotenstock, den er als Zeichen seines Amtes von seinem Vorgänger Grox geerbt hatte.

»Wer bist du?«, fragte er Eva.

»Ich weiß meinen Namen nicht. Zuletzt wurde ich Eva genannt.«

»Eva? Was für ein Name? Völlig unkoboldisch. Ich werde dich Exa nennen. Nun, Exa, willst du auf unserer Welt bleiben? Wir haben Frauenmangel, und wenn du erwachsen bist, kannst du eine der unseren werden. Du hast zwar keine spitzen Ohren, aber über den Schönheitsmangel kann bold hinwegsehen.«

»Du spinnst wohl! Das wäre das Letzte, mich mit euch abgeben zu müssen«, erwiderte Eva schnippisch.

»Wie du meinst. Steig ab! Dein Einhorn soll unsere Speisekarte bereichern. Wir werden es braten.«

»Nein!«, rief Klex, dessen Brautwerbung um Ixi gescheitert war. Das Wasser lief den nur an frugale Nahrung gewöhnten Kobolden im Mund zusammen, als sie das Einhorn betrachteten. »Es muss gesotten werden. Dazu gibt es Klöße.«

»Einhorn mit Klößen?«, empörte sich der dicke Faxo. »Du spinnst, Klex. Aus Einhörnern macht bold Suppe. Das ist ganz klar ein Suppeneinhorn.«

»Woran siehst du das?«

»Na, weil es weiß ist. Weiße Einhörner werden gekocht, das gibt mit Pilzen und Flechten eine sehr nahrhafte Suppe. Die andersfarbigen kann bold grillen oder braten.«

»Einhörner muss bold am Spieß braten«, widersprach Klex. »Das weiß doch jeder. Die Innereien ergeben mit Schrexenpfeffer gewürzt eine besondere Delikatesse.«

Seine Meinung setzte sich durch. Die Kobolde vergaßen die Bedrohung durch die Dämonen, und rasch besorgten sie alles, was für die Einhorn-Grillparty gebraucht wurde.

Eva war entsetzt. Die Kobolde hinderten sie daran wegzureiten und zerrten sie von dem Einhorn herunter.

Die Zwölfjährige zog ihren Dolch, der recht schwer für sie war, und schwang ihn drohend. Das Einhorn bäumte sich wiehernd auf, trat um sich, verletzte Kobolde mit dem Horn.

Doch schließlich wurde ihm eine geflochtene Schlinge um den Hals geworfen, und Magie und Zaubersprüche lähmten es, damit die Kobolde ihm die Beine fesseln konnten.

»An den Bratspieß mit ihm! Es lebe der Einhorn-Gfill!«

Eva schluchzte. Sie spürte, dass sie die bunte Magie der Kobolde in sich aufsog. Das entsetzte sie - sie wollte es nicht, konnte es aber trotzdem nicht verhindern. Die blauhäutigen Kerle entwanden ihr den Dolch.

»Sollen wir sie auch kochen?«, fragte einer. »Sie sieht lecker aus. Dann hätten wir zwei Delikatessen.«

»Du Kannibalax, entarteter Schrex!«, rief Broxo und schlug ihn mit seinem Knotenstock. »Sie ist ein beseeltes Wesen. Es ist unfassbar, an so etwas auch nur zu denken. Schlag das noch einmal vor, und du wirst aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Das will ich nicht gehört haben.«

»Du hast neulich selbst gesagt, dass du in deinen jüngeren Jahren viele Koboldinnen vernascht hättest.«

»Du bist so dumm, dass du brummst! Aus meinen Augen, oder ich verhuxele dich!«

Das bedeutete, dass Broxo ihn spiralförmig verzaubern würde, was sehr qualvoll war.

Der Kobold, der den ungeheuerlichen Vorschlag gemacht hatte, wich eilig zurück und versteckte sich in der Menge. Broxo konnte sehr drastisch vorgehen.

Schnell brannte das Feuer. Ein Gestell wurde aufgestellt, an dem der Bratspieß gedreht werden sollte, ein Kessel bereitgestellt, um das Einhornblut aufzufangen. Nichts sollte verkommen. Kobolde tanzten ums Feuer. Andere zerrten das Einhorn mit »Haxrax!« -Hauruck! - zur Schlachtstätte. Ein paar Kobolde banden Eva an einem Pilz fest.

»Wir wollen Einhorn-Grillbraten mit Pilzen und Beeren!«

»Lecker, lecker. Schmackofax.«

Plötzlich stürzte ein hoch gewachsener, dunkelhaariger Mann mit markantem Gesicht zwischen sie. Vier Koboldinnen folgten ihm. Ein Pschrtritzel flatterte heran und grunzte dumpf.

Broxo drehte sich um. »Den kenne ich doch. Zamorrax, du hier?«

***

»Zamorra, bitte, darauf lege ich Wert! - Lasst sofort das Einhorn frei!«, befahl der Dämonenjäger den Kobolden. »Und bindet Eva los. Sonst werdet ihr es bereuen.«

»Wo kommst du her?«, erkundigte sich Broxo. »Wir wollten dich holen, aber das ist leider gescheitert.«

»Ich weiß.«

Plötzlich erinnerte sich der Koboldälteste an die Gefahr. Er machte ein betroffenes Gesicht.

Genau in diesem Augenblick ertönte ein mächtiger Donnerschlag, und die Höllenhand raste über die Kobolde weg, entwurzelte ein paar Pilze und schleuderte sie zwischen die blauen Wesen.

Mehrere Kobolde wurden zerquetscht, ein Schreckens- und Wehgeschrei erscholl, als die Koboldschar flüchtete. Sie rannten durcheinander und suchten Deckung, obwohl es kaum welche gab.

Die gewaltige Höllenhand krachte gegen die Felswand, an der Zamorra und die vier Koboldinnen zuvor über einen steilen und schmalen Pfad heruntergeklettert waren.

Felsbrocken wurden abgesprengt, Splitter flogen umher.

Und der Konnetabel der Hölle, Armand Barbe Feu, brüllte mit Donnerstimme: »So sieht man sich wieder, Zamorra! Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen. Hier entkommst du uns nicht.«

Riesig, mit Eisenhelm, Brustharnisch, Kürass und bis über die Oberschenkel reichenden Stulpenstiefeln stand der Feuerbart-Dämon breitbeinig da und schwang ein gewaltiges Schwert. Buer, der sechsbeinige Dämon, hüpfte oben am Rand der Felswand und wirbelte wie ein Rad.

Capitaine Centaure, ohne Uniformmütze, galoppierte mit lautem Hufschlag heran. Er hielt seine Teufelsharfe in den Händen, die jetzt lange und spitze Krallen aufwiesen. Sein schönes Gesicht war zu einem satanischen Grinsen verzerrt.

»Ich werde dir eine Melodie spielen, die du gut kennst und die dich besonders freut, Zamorra«, sagte er mit seiner wohl klingenden Stimme. »Hör zu!«

Ausgerechnet die Marsellaise erklang, die französische Nationalhymne. Das verblüffte sogar Zamorra, der allerhand gewöhnt war, für ein paar Augenblicke.

Doch plötzlich zuckten silbrige Blitze aus der Teufelsharfe des Zentaurendämons und zuckten auf Zamorra zu.

Das handtellergroße Amulett, das der Parapsychologe vor der Brust trug, blitzte auf, und eine grünliche Lichtaura umstrahlte Zamorra.

Die Blitze wurden zurückgeworfen, fuhren auf den Dämon mit der Harfe nieder. Capitaine Centaure zuckte zusammen, doch seine eigene Magie vermochte ihn nicht zu töten.

Nun schoss er mit seiner Teufelsharfe rasend schnell schwarze Pfeile auf Zamorra ab. Zugleich raste die Höllenhand auf ihn zu, und Buer schleuderte Felsbrocken, die er mit seinen Hufen lostrat. Die Steine, mit ungeheurer Wucht geschleudert, waren keine magischen Waffen, sondern rein weltliche, und wurden von Zamorras Amulett nicht aufgehalten.

Der Kampf hatte begonnen…

***

Aus einer anderen Dimension beobachtete Calderone den Kampf auf der Koboldwelt. Er war unzufrieden, denn das lief nicht nach seinem Sinn. Er hatte Stygia entweder gegen Asmodis oder gegen Zamorra hetzen wollen, damit einer von diesen sie aus dem Weg räumte.

Aber Asmodis ließ sich nicht blicken, war überhaupt nicht in Erscheinung getreten. Und Zamorra befand sich, wie Calderone es sah, auf der Verliererstraße.

Und nun?

Wenn das Dreigestirn der Hölle Zamorra aus dem Weg räumte, war das sehr angenehm. Das Höllische Dreigestirn war tatsächlich eine Kampftruppe, die ihresgleichen suchte.

Aber mit ihm wuchs auch Stygias Macht, und Calderone überlegte, ob er das zulassen oder besser eingreifen sollte.

Sollte die Fürstin der Finsternis den berüchtigten Zamorra besiegen, hatte sie gute Chancen, ihn, Calderone, vom Thron der Hölle zu stoßen.

Die Frage für Satans Ministerpräsident war, ob Zamorras Tod diese neue Gefahr wert war.

Er entschied, erst einmal abzuwarten, wie sich der Kampf entwickelte. Eingreifen konnte er immer noch.

Calderone hatte noch eine zweite Frage, die ihn beinahe noch mehr beschäftigte: Wb ist Asmodis?

***

Zamorra musste um sein Leben kämpfen.

Zu groß waren die dämonischen Energien, die auf ihn einstürzten. Selbst das Amulett konnte ihn kaum noch schützen.

»Ich zerschmettere dich, Zamorra!«, dröhnte der Feuerbart-Dämon. Seine Höllenhand raste auf den Parapsychologen zu, um ihn zu zerquetschen. »Wie eine Laus zermatsche ich dich!«

Zamorra hob sein Amulett, von dem ein grelles Licht strahlte. Die Höllenhand wurde in der Luft gestoppt, drehte sich einmal um die eigene Achse und krachte hart auf den Boden.

»Ich lasse mir noch lange nicht von jedem die Hand geben«, rief Zamorra.

Die weißmagische Energie seines Amuletts ließ die Höllenhand aufglühen.

»Jetzt hat er sich die Finger verbrannt«, keckerte der Kobold Klex.

Broxo, der Koboldälteste, hatte sich wieder aufgerappelt, nachdem er zuvor durch die Gegend geschleudert worden war. Er humpelte auf seinen Stock gestützt zu den anderen.

»Ihr müsst Zamorra helfen!«, sagte er. »Steht ihm bei, kämpft für das Koboldland! Sammelt alle Kobolde! Versteckt euch nicht, wagt den Kampf! Wir müssen unsere bunte Magie anwenden!«

»D-du bist doch der Älteste«, stammelte Faxo, der sich hinter den Stamm eines riesigen Pilzes duckte. »Du musst der Anführer sein.«

»Ich bleibe im Hintergrund und trage die Verantwortung.«

»Außerdem bist du schon fast fexig. Lange lebst du sowieso nicht mehr.«

»Ja, gerade weil ich so alt bin, hänge ich mehr an meinem Leben als ein Jüngerer. Ich habe ein viel längeres Leben aufzugeben, wenn ich mich im Kampf opfere.«

Laut Koboldmathematik war das nachvollziehbar. Die männlichen Kobolde wagten es nicht, in den Kampf einzugreifen. Ixi und ihre Schwestern versuchten es immerhin. Sie waren mutiger als die Kobolde.

Doch sie hatten nicht einmal eine Chance, an das Dämonentrio heranzukommen.

Buer bombardierte Zamorra und die Kobolde mit Steinen, und Capitaine Centaure nutzte seine Höllenharfe als Waffe, auf der er nun schaurige Töne spielte. Es war ein Konzert des Grauens, Wahnsinn und Schmerzen erzeugend. Die Kobolde, von ihrer Magie gerade noch vor dem absoluten Desaster geschützt, krümmten sich vor Qualen.

Einzig Zamorra stand noch aufrecht. Schnell verschob er die Hieroglyphen auf dem Amulett nach immer neuem Schema, um so seine Feinde zu attackieren, und rief weißmagische Formeln.

Eine Welle gleißenden Lichts riss Buer von der Felswand. Der Sechszackige stürzte aufkreischend ab und schlug einen tiefen Krater in den Boden.

Doch Buer klomm wieder empor.

Ixi, Bixi, Trixi und Nixi befreiten Eva, als sie merkten, dass sie gegen die Dämonen nicht ankommen und in den Kampf nicht eingreifen konnten.

»Hilf Zamorra!«, flehte Ixi das Para-Mädchen an.

Evas rotblonde Haare wehten und sträubten sich. Ihre Augen blitzten. Sie war mit Magie aufgeladen. Allerdings mit Koboldmagie, denn mit den Kobolden hatte sie zuerst Kontakt gehabt, als diese sie und das Einhorn überfallen hatten.

Eva schaute sich um.

Einerseits wusste sie, dass sie Zamorra helfen sollte. Andererseits war ihr nicht klar, was sie hier überhaupt tat und welche Mächte gegeneinander kämpften.

Am Besten würde es sein, wenn sie sich ganz von der Kampfstätte entfernte. So brauchte sie ihre Para-Magie nicht anzuwenden, die sie ja verabscheute. Das zwölfjährige Mädchen im Fantasy-Kostüm mit der leeren Dolchscheide am Gürtel lief zu dem Einhorn.

Mit zusammengebundenen Beinen lag das herrliche weiße Wesen beim Feuer. Die Messer, mit denen die Kobolde es hatten schlachten wollten, lagen in der Nähe verstreut.

Rasch packte Eva ein Koboldmesser, durchschnitt die Fesseln des auf der Seite liegenden Einhorns und schwang sich gewandt auf den Rücken des Einhorns, als es aufsprang.

»Wir reiten zu den Regenbogenblumen und verlassen diese Welt«, sagte sie zu dem Einhorn. Eva wusste, wo die Regenblumen wuchsen. »Die Kobolde haben dich schlachten wollen. Soll ihre Welt doch untergehen oder von den Dämonen zerstört werden. Sie haben es nicht besser verdient.«

Das Einhorn schnaubte und wieherte. Eva tätschelte seinen Hals. Von der langen schneeweißen Mähne des Einhorns umweht, ritt sie den steilen Pfad an der Felswand hoch.

Zamorra kämpfte unterdessen mit aller Energie gegen seine Gegner, die ihn von allen Seiten bedrängten. Barbe Feu hatte seine Höllenhand wieder zurückgerufen und zog nun den gewaltigen Säbel. Feuer schnaubend und Rauch aus der wulstigen Nüstern der Nase blasend, stampfte er auf Zamorra zu.

Die Amulettmagie warf ihn zurück.

Doch der Konnetabel der Hölle schüttelte sich nur und versuchte es erneut.

Capitaine Centaure stürmte gegen Zamorra an und überschlug sich mehrmals, als Blitze aus dem Amulett zuckten und ihn trafen.

Zamorra wunderte sich, dass die Kraft des Amuletts ihn nicht endgültig vernichtete.

Da folgte die Erklärung. Ein Sturm erhob sich, Steine prasselten von der Felswand herunter, bunte Feuerzungen tanzten durch die Luft und Pilze wurden entwurzelt und emporgeschleudert.

Eva gab unkontrolliert in einem gewaltigen Ausbruch die Koboldmagie von sich, die sie in sich aufgesogen hatte.

Unter dem grünen Himmel der Koboldwelt herrschte Chaos.

Zamorra erkannte, dass Eva ohne es zu wollen für die Kobolde im Moment gefährlicher war als die Dämonen.

Wie sollte er sie nur bändigen? Sein Amulett konnte er nicht gegen sie einsetzen, aus unerfindlichen Gründen wirkte seine Magie bei Eva nicht und wurde von ihr hier auf der Koboldwelt sogar teils neutralisiert.

Der Feuerbart-Dämon brüllte triumphierend auf und stürzte sich mit erhobenen Säbel auf Zamorra…

***

Er wird ihn zu Hackfleisch verarbeiten, dachte Calderone, der die Kampfszene beobachtete. Am Rande registrierte er, dass das Para-Mädchen, dessen Wesen er nicht erfassen konnte, sich entfernte. Doch das war nicht von Belang. Viel wichtiger war: Zamorra würde gleich zerstückelt werden.

In diesem Moment wurde Calderone klar, was er zu tun hatte, wollte er den Thron der Hölle nicht verlieren. Stygias Machtposition würde ins Ungeheure wachsen, wenn sie Professor Zamorra vernichtete.

Calderone fluchte. Asmodis glänzte immer noch durch Abwesenheit. Mochten die Engel wissen, wo dieser ehemalige Oberteufel steckte.

Satans Ministerpräsident sah all seine Pläne gefährdet, wenn er nicht sofort etwas unternahm.

Also verließ er die Zwischendimension, von der aus er den Kampf beobachtet hatte, und betrat unsichtbar den Kampfplatz.

Gezielt setzte er seine Magie ein, und der gewaltige Säbel in der Höllenhand Barbe Feus hing plötzlich wie festgefroren in der Luft.

Verdutzt schaute der Feuerbart die Waffe an, mit der er sicher gewesen war, Zamorra in Hüfthöhe in zwei Teile zu hacken. Er brüllte vor Enttäuschung auf.

Der Dämonenjäger traf den Konnetabel der Hölle mit einem Karatetritt, bewirkte jedoch nur wenig. Schnell zog er sich zurück für den Fall, dass der Dämon seinen Säbel wieder frei schwingen konnte.

Im gleichen Moment endete Evas magische Entladung so abrupt, wie sie begönnen hatte. Es regnete schreiende Kobolde und Pilze, die Bäume der Koboldwelt, vom Himmel. Die blauhäutigen Wesen stürzten jedoch nicht zu Tode. Ein Umkehreffekt bewirkte das, da es sich um ihre eigene wiedergegebene Magie handelte.

Auch Buer wurde gestoppt, als er mit seinen sechs gekrümmten, einen Stern ums Körperzentrum bildenden Beinen auf Zamorra losspringen wollte, um ihn in Grund und Boden zu stampfen. Doch nicht durch Calderone.

Gonzo, Ixis Pschrtritzel, flog mit heftig flatternden Ohren heran und verbiss sich in ihn. Tief gruben sich seine Zähne in ein Dämonenbein. Buer keilte wütend aus und schleuderte den Krokodilhund mit einer magischen Entladung zurück.

Doch als sich der Dämon auf den Pschrtritzel stürzen und ihm den Rest geben wollte, griffen Ixi und ihre Schwestern ein. Sie stellten dem Sechsbeiner gleich drei Beine, indem sie ihm den Bratspieß dazwischen warfen, an dem das Einhorn hatte schmoren sollen.

Buer schnaubte fürchterlich, als sich seine Beine zu verknoten schienen.

Aber Ixi schaffte es noch, rasch ihren Pschrtritzel in Sicherheit zu zerren. Seine Schlappohren qualmten, auch sein Körper, doch er war nicht ernsthaft verletzt.

Calderone teleportierte mit einem magischen Befehl Eva von der Felswand herunter und entriss im nächsten Moment Capitaine Centaure durch seine Gedankenkraft die Teufelsharfe. Sie wirbelte durch die Luft.

Einen Augenblick später schmetterte den Zentaur ein von Eva in die Luft gewirbelter Pilzbaum zu Boden und begrub Capitaine Centaure unter sich.

»Wir müssen Asmodis rufen«, vernahm Calderone Ixis Stimme, die von Trixi, Bixi und Nixi Unterstützung forderte.

»Asmodis!«, riefen sie gemeinsam. »Höre uns! Rette die Koboldwelt!«

Satans Ministerpräsident bemerkte, dass Stygia kurz davor stand, ihn zu enttarnen. Sie hatte genau wie Zamorra gemerkt, dass da jemand mitmischte, der Gründe hatte, seine Identität zu verbergen.

Und wenn Stygia klar wurde, dass er, Calderone, Zamorra beschützte…

So hatte er schließlich den Höllenthron errungen. Er hatte Stygia mit dem Wissen erpresst, dass sie Zamorra einmal unterstützt hatte. Das sollte ihm nicht auch passieren.

Wo steckte Asmodis? Wo blieb er?

Calderone hatte sich sehr bedeckt gehalten, aber doch einiges unternommen, damit er endlich von dem Angriff auf seine Welt, die Koboldwelt, erfahren und gefälligst erscheinen sollte. Die Kobolde hatten ihn längst gerufen, die vier Koboldfrauen riefen ihn abermals mit ihrer ganzen Kraft. Was war los mit ihm?

Doch Calderone konnte nicht länger warten. Er verschwand und entzog sich jeglichem Zugriff…

***

Der Konnetabel der Hölle grunzte zufrieden, als er seinen Säbel wieder bewegen konnte. Wild schreiend stürzte er sich erneut in den Kampf.

Über zwei Meter groß und schrecklich anzusehen ging er mit dem blanken Säbel auf Zamorra los. Er hielt die Waffe in der Linken. Seine rechte Hand, die Höllenhand, löste sich von seinem Arm und raste auf Zamorra zu.

Der drahtige Parapsychologe reagierte mehr instinktiv als geplant. Er riss die Arme hoch, um sich zu schützten - und die Höllenhand schmetterte auf das Amulett.

Ein Blitz folgte und ein gewaltiger Knall. Zamorra spürte den Schock einer magischen Entladung durch den ganzen Körper.

Doch Barbe Feus Höllenhand löste sich in Rauch auf.

Erledigt war der Feuerbart damit allerdings nicht. Er hatte den Dämonenjäger erreicht und schlug mit dem Säbel nach seinem Opfer.

Zamorra warf sich zur Seite, rollte ab und kam geschmeidig wieder auf die Beine Ixi wandte ihre Koboldmagie an, zauberte einen Säbel und warf ihn Zamorra zu. Ein beinharter Kampf entbrannte, in dem beide Gegner sich nichts schenkten.

Die Säbel klirrten gegeneinander. Zamorra war ein erstklassiger Fechter, er kannte sich mit vielen Waffen aus, und durch das Amulett gestärkt, leistete Zamorra ihm erbitterten Widerstand.

Doch Barbe Feu hatte ungeheure Kräfte. Es war dem Dämonenjäger kaum möglich, die Waffe des Dämons zu parieren, da der Konnetabel der Hölle seine Deckung einfach durchschlagen hätte. Stattdessen musste Zamorra immer wieder ausweichen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er einmal zu langsam sein würde…

***

Von Calderone teleportiert war Eva wieder am Kampfplatz. Sie war samt ihrem Einhorn noch magisch aufgeladen, jedoch nicht in der gewaltigen Menge wie zuvor.

Nicht weit von ihr zwängte sich der Zentaurendämon unter dem Pilzbaum hervor. Er erhob sich, packte seine Harfe und schaute sich um. Sein Blick fiel auf die Einhornreiterin, und mit einem schauerlichen Geheul stürmte er auf sie zu.

Einen Moment wollte Eva fliehen. Doch dann stellte sie sich zum Kampf. Sie war Merlins Tochter, ob nun verwirrt und desorientiert oder nicht.

Das Einhorn stürmte auf den Zentaur los, das gewundene goldene Stirnhorn gesenkt.

Der Aufprall war gewaltig.

Eva stürzte aus dem Sattel, und auch der Zentaurendämon fiel, sprang jedoch sofort wieder auf die Hufe. Das Einhorn wieherte schrill und zerstampfte die Teufelsharfe, die Capitaine Centaure entfallen war. Das schwarzmagische Instrument zerbarst mit einem letzten schrillen Misston.

Während sich Eva aufrappelte, drehte sich das Einhorn auf der Hinterhand. Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil ñog es förmlich auf Capitaine Centaure zu.

Sein Horn bohrte sich in die Kehle des Zentaurendämons, durchdrang den Hals und brach auf der anderen Seite wieder hervor, mit schwarzem Blut besudelt. Der Dämon gab einen furchtbaren, röchelnden Laüt von sich. Richtig schreien konnte er nicht mehr, weil ihm das Horn die Stimmbänder durchtrennt hatte.

Capitaine Centaure versuchte zu flüchten, doch das Einhorn verfolgte ihn und rammte ihm das Horn in die Flanke.

Blutüberströmt brach der Zentaur zusammen.

Das Einhorn bäumte sich über ihm auf, die Hufe schmetterten nieder und…

Das war das Ende von Capitaine Centaure. Mit bebenden Flanken, mit Spritzern vom Blut des Dämons am Fell, trabte das Einhorn zu Eva zurück…

***

Zamorra ließ Barbe Feus Säbel an seiner eigenen Klinge abgleiten. Er war der deutlich bessere Fechter, doch die schiere Kraft des Feuerbart-Dämons machte ihm schwer zu schaffen. Allerdings war der Dämonenjäger inzwischen zuversichtlich, dass sein größeres Geschick letztendlich den Sieg davontragen würde.

Plötzlich spie Barbe Feu Zamorra Flammen ins Gesicht.

Geblendet sprang Zamorra zurück. Er stolperte über einen umgestürzten Pilzbaum und krachte rücklings zu Boden.

Barbe Feu schwang den Säbel, um ihn mit einem gewaltigen Streich zu töten.

Im letzten Moment rollte sich der Parapsychologe zur Seite.

Die Klinge des Dämons fuhr tief in die Erde, blieb einen Augenblick stecken.

Das reichte aus. Zamorra sprang auf, wirbelte herum und traf Barbe Feu mit einem Rückhandschlag am Hals.

Mit dem von Ixi gezauberten scharfen Säbel schlug er dem Feuerbart-Dämon den Kopf vom Hals. Barbe Feus Rumpf stand noch einen Moment da, der Schädel lag einen guten Meter daneben.

Völlig unerwartet loderte der Bart aus Feuer noch einmal hell auf. Die Flammen lösten sich von dem Gesicht, tanzten umher wie ein Irrwisch.

Mit einem Mal rasten sie auf Zamorra zu.

Doch kurz bevor sie ihn erreichten, änderten sie die Richtung und fuhren durch die Halsöffnung in den kopflosen Körper des Dämons.

»Wir sehen uns wieder!«, dröhnte es dumpf aus dem Rumpf von Barbe Feu.

Im nächsten Moment löste er sich in eine stinkende Rauchwolke auf und war im selben Moment von der Koboldwelt vers ch wunden.

Zamorra stutzte.

Meine Total-Rasur hat nicht ausgereicht, um den Feuerbart zu beseitigen, dachte er grimmig. Das nächste Mal muss ich mir zusätzlich etwas für ihn einfallen lassen…

***

Erschöpft sank Zamorra nieder und setzte sich, Ixis Säbel noch in der Hand, auf einen umgestürzten Pilz. Er war völlig erledigt. Auch Buer war verschwunden. Nur die Überreste von Capitaine Centaure lagen noch da, wo das Einhorn ihn zerschmettert hatte.

Eva ritt an Zamorra heran, beugte sich nieder und strich ihm über die Stirn. Ohne ein Wort entfernte sie sich, ritt die Felswand hinauf, und diesmal hielt sie keiner zurück. Das Mädchen ritt zu den Regenbogenblumen, um die Koboldwelt zu verlassen. Wenn sie wieder auftauchte, würde sie abermals verjüngt sein.

Direkt vor Zamorra flimmerte die Luft. Er wollte sich bereits wieder kampfbereit auf die Beine stemmen, als er die hoch gewachsene Gestalt im roten Umhang, mit Bocksfüßen und Hörnern am Kopf, erkannte - Asmodis persönlich.

Während die Kobolde sich respektvoll zurückhielten, sah Zamorra dazu keinen Grund.

»Kommst du auch schon?«, fragte er. »Was hat dich denn aufgehalten?«

»Dringende Geschäfte«, antwortete Asmodis. Das konnte alles Mögliche bedeuten. »Nett, dass du mir hier schon zum zweiten Mal die Arbeit abgenommen hast.«

Das klang spöttisch, war jedoch, wie Zamorra spürte, ernst gemeint.

»War das nicht Merlins Tochter, die ich gerade noch habe wegreiten sehen?« erkundigte sich Asmodis weiter.

»Kennst du sie? Weißt du Bescheid über sie?«, fragte Zamorra.

Asmodis antwortete nicht. Er wandte sich an die Kobolde.

»Die Dämonen sind vertrieben«, sagte er, ohne sich weiter zu Eva zu äußern. »Dies ist nach wie vor meine Welt.«

Eigentlich war es eine Unverschämtheit, das unter diesen Umständen zu sagen. Asmodis war jedoch noch nie für sein Zartgefühl bekannt gewesen. Bei den Kobolden zeigte er sich in der Gestalt, in der sie ihn von früher kannten, während er normalerweise als Sid Amos oder in anderen Tarnexistenzen heutzutage ein anderes Outfit bevorzugte.

»Hast du…«, begann Zamorra.

Doch der dunkle Bruder Merlins verschwand bereits wieder in der für ihn typischen Art. Er drehte sich rasch dreimal um die eigene Achse, murmelte einen Zauberspruch, stampfte auf - weg war er.

Nur eine stinkende Schwefelwolke blieb und verflüchtigte sich schnell. Zamorra hustete. Selten hatte er diesen Wunsch gehabt, aber jetzt hätte er Asmodis gern eine heruntergehauen.

***

Der Abschied von der Koboldwelt erfolgte bald. Ixi und ihre Schwestern führten Zamorra zu den Regenbogenblumen. Ixi küsste ihn ab und verpasste Bixi, die mal wieder zu hitzig wurde, als sie dasselbe tat, einen Schwall Keuschheitswasser.

»Gibst du mir ein Andenken, Zamorra?«, flötete Ixi.

»Wenn es nicht gerade mein Amulett ist…« Zamorra trat zwischen die Regenbogenblumen und konzentrierte sich auf Château Montagne. Er warf noch einen Blick auf die vier blauen Koboldinnen und den bei ihnen hockenden Pschrtritzel.

Ixi rannen regenbogenfarbene Tränen über die Wangen. »Leb wohl, Zamorra. Danke für alles, was du für uns getan hast. Wir werden die Schäden, die hier angerichtet wurden, rasch wieder beseitigen, und unsere Ruinen wieder herrichten, wie sie gewesen sind.«

»Lepohl!«, rief Trixi, was »Lebwohl!« heißen sollte.

Zamorra verschwand von einem Moment zum anderen von der Koboldwelt. Er fand sich jedoch nicht direkt in Château Montagne wieder, dort wo die Regenbogen wuchsen und wo normalerweise der Ankunftsort hätte sein sollen, sondern etliche Kilometer entfernt.

Der Regenbogen-Express ist auch nicht mehr das, was er mal war, dachte Zamorra. Etwas stimmte da nicht, oder es hatte eine Störung gegeben.

Sei’s drum, dachte er und griff in die Tasche, um sein Handy hervorzuholen und damit Nicole anzurufen, damit sie ihn abholte.

Doch das Handy war weg. Auf der Koboldwelt hatte Zamorra es mit dabeigehabt. Während des Säbelkampfs mit Barbe Feu hatte er es verloren, anschließend aber wieder eingesteckt.

Er war sich sicher, dass es in der Tasche seines arg ramponierten Jacketts gesteckt hatte, als sie den Platz mit den Regenbogenblumen erreichten.

Ixi!, dachte Zamorra.

Das von ihr gewünschte Andenken.

Sein Handy.

Sie hatte es ihm aus der Tasche geholt und es behalten. Zamorra konnte das verschmerzen, doch er hatte Visionen von Kobolden und Koboldinnen, die mit regenbogenfarbenen Handys hantierten, sich magische SMS schickten und sich anriefen.

Verspielt waren sie ja. Wer einen Säbel zaubern konnte, konnte wahrscheinlich auch ein Handy zaubern, und die Übertragung… dafür würde Koboldmagie herhalten müssen.

Tja, dachte Zamorra, während er sich an den Straßenrand stellte und den Daumen hob, um ein Auto zu stoppen, der Siegeszug des Handys ist nicht aufzuhalten. Heutzutage hat jeder eins.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«, Professor Zamorra Nr. 751 »Kampf um den Höllenthron«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 723 »Kobold-Attacke«

 [3]Gilles de Rais, auch Gilles de Retz -1404-1440. Mit 25 Reichsmarschall von Frankreich und Kampfgefährte Jeanne d’Arcs. Knaben- und Kinderschänder, widmete sich der Schwarzen Magie und tötete Hunderte von kleinen Kindern und Säuglingen. 1440 auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Das Abschlagen der rechten Hand vor dem Tod als Opfer für den Teufel ist von einem Zeitgenossen de Rais historisch überliefert. 

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 759 »Die Nacht der Höllenfürstin«

 [5]Incubus = Geist oder Dämon, der in der Gestalt eines gutaussehenden jungen Mannes erscheint, um junge Frauen zu verführen und sie dazu zu bringen, ihre Seele dem Teufel zu verschreiben. Die weibliche Form - weiblicher Geist - ist der Succubus.

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 655 »Der Tod in Moskau«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 723 »Kobold-Attacke«

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 716 »Vyrna, die Grausame«

 [10]Siehe Professor Zamorra Nr. 759 »Die Nacht der Höllenfürstin«

 [11]Von den Kobolden statt »man« gebraucht. Durch ihre Magie sind die Kobolde/Innen in allen Sprachen zu verstehen.

 [12]Siehe Professor Zamorra Nr. 656 »Der Blutpriester«

 [13]Pschrtritzel = Stammt aus dem Drachenland, wie der Schleichhase - dieser s. PZ 751 »Kampf um den Höllenthron«. Der Pschrtritzel ist ein monströser schlappohriger Hund mit Schuppen und Krokodilsschwanz, der ständig sein Bein hebt. Von den Kobolden auf ihre Welt geholt, magisch angepasst und gezüchtet. Schwach ausgeprägte Magie, dadurch zu kurzen Flügen fähig.

 [14]Nicht zu verwechseln mit der legendären Panzerhornschrexe!

 [15]Siehe Professor Zamorra Nr. 723 »Kobold-Attacke«
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